
Mie Zukunka-
Herausgehen

Maximilian Hart-en.

O

KelxtundzwanzigllerBand.

—

CO-—

Berlin.

Verlag der Zukunft.
1899.

s-« !

ZW-





Anhalt

Abschied . . . . . . . . . . . . . . . 514

Albert, Michael . . . . . . . .

,
. 408

Anthropogeographie . . . . . . . 597

Arbeitstätte,Ernst Haeckels . . . 601 «

Aussperrung, die, in Dänemark· 606

Barrett, Elizabeth f.Browning.
Beardsley, Aubrey Vincent . . . 42

Beschäftigungdie, der Nerven-

·«'kranken . . . . . . . . . . . . . 292

Bevölkerungfrage,die, in Frank-
reich . . . . . . . . . . . . . · 543

Bismarck und Fritz Reuter . . . 221

Bismarcks Todestag . . . . . . . 177

Bliefenbach . . . . · . . . . . . . 384

Browning, Robert und Elizabeth
Barrett . . . · . · . . . . . . 555

Chlodwigs Bermächtniß . . . . . 393

Dämon, der . . . . . .

«

. .
. . . · . 610

Dänemark, f. Aussperrung
Dreyfus . . . . . . . . . . . . . 481

s. a· Notizbuch 391, 433, 613.

Dreyfus-Lärm, der . . . . . . . . 521

Eisenzahn, der . . . . . . . . . . 1

Empfinden, das, der Mütter . · . 593

Ende, das, des Julianus . . . . 253

Erfindung, malerische . . . . . . . 361

Ethik, über . . . . . · . . . . . . 574

Faust-Ansstellung, eine · . . · . 254

Ferienbörsen . . . . · . . . . . . 168

Finanzminister, die deutschen . . 131

Frankreich, s. Bevölkerung-
fr a g e.

Frauenfrage, f. Keh-
Freuden, die, des Berühmtfeins . 18

Friedenskonferenz,f. Notiz-
b u eh 311

«

Fürstenfpiegel . . . . . . . . . . 348

Geldbewegung . . . . . . . . . . 44

Geldnoth . . . . . . . . . . . . . 562

Geschichtaussassung,parodistische . 488

Gesegnete, die . . . . . · . · . · 462
Gespräche,drei, über Religion. . 137

Gewehr bei Fuß . . . . . . . . . 517

Gioconda, la . . . . . . . . . . . 378

Glückfpiele,die öffentlichen. . . . 530

Glück, fündiges . . . . · . . . . . 609

Goethe . . . . . . . . . . . . . . 359

s. a. Notizbuch 388.

Greif, Martin, und Karl du Prel 270

Großdeutfchlandund Oesterreich 401

Haeckel f. Arbeitstätte·

Hebbel s. Neues-

Heim, im neuen . · . . · . . . . 82

Hochfommer . . . · . . . . . . . 218

Hofacht . . . . . . . . . . . . . . 569

Hofmann, Ludwig von . . . . . 301

Ja und Amen . . . . . . . . . . 428

In memoriam . . . . . . . . . · . 333

Jntellektuellen, die . . . . . . . . 11

Inventur, eine kleine. . 55, 107

Jphigenie in Bergen . · . . . . . 97

Italiens Noth . . . . . . . . . . 374

Kaiser, der, im Reichstag ’. . . . 49

Kaiserbesuch auf dem französischen

Schulschissf. Notizbuch 312.

Kaiser-Kanal, der . . . . . . . · 313

f. a. Kaval.

Kampf, ein, ums Recht . . . . . 261

Kanal s. Sturm. s. a. Kaiser-
Kanal s. a. Notizbuch 431.

Katholikenversammlung, die . . . 498

Kautsky als Theoretiker . . . . . 278



Kautsky als,—Wirthschafthiftoriker241

Keh, Ellen, und die Frauenfrage 318

Kirche s. Notizbuch 566.

Kolker, der . . . . . . . . . . . . 337

Komplikation, die soziale. . . . . 450

Komplott, ein? . · . . . . . . . . 380

Krach, der galizische . . . . . . . 171

Krank! . . . . · . · . . . . . . . 214

Leo XIlL und fein Nachfolger . . 329

Lemurien . . . . . . . . . . . . . 441

Link, the missing . . . . . . . . 236

Löwenmaul, das . . . . . . . . . 153

Malerifche Ersindung, f. Er-

findung
Mehring, Franz f. Geschicht-

ausfafsung
Messalina . . .

.»
. . . . . . . . . 136

Millerand s. Notizbuch 48

Mondlicht nnd Fluth . . . . · . . 536

Münster,Graf f. Notizbu eh392.

Nervenkranke s. Beschäftigung
Neues von Hebbel . . . , . . . . 192

Nietzsches Geisteskrankhett . . . . 208

Non possumus . . . . . . . . . . 475

Notizbuch47;311, 388, 431, 565,
613.

Oesterreichs.Großdeutfchland
Partei, die redaktionäre . . . . . 161

Pchar-ke-bogi . . . . . . . . . . . 478

Pompeji, ein neues . . . . . . . 587

Prel, Karl du s. Greif.
Reaktion, die, in Italien. . . . . 102

Reize, die, und das Leben . . . . 225

Religion s. Gespräche.
Religion und Verbrechen. . . . . 25

Renans Briefwechsel . . . . . . . 120

Rennes, in . . . . . . . . . . . . 265

Reuter s. Bismarck.

Ruhm, junger . . . . . . . . . . 560

Ruskin, Joha, als Sozialreformer 503

Schmetterling, der . . . . . . . . 420

Schnitter, der . . . . , . . . . . . 360

Selbstanzeigen 92, 165, 305, 345,
473, 512

Semeftralbilanz . . . . . . . . .. 93

777 . . . . . . . . . . . . . . . . 290

Sinneseindrücke, verwirrte. . . . 32

Skizzenbuch eines Flaneurs . . . 468

Sozialdemokratie s. Wahlaus-
sichten

Sozialreformer s. Ruskin.

Spaniens Armee . . . . . . . · . 297

Stiefelknecht und Goethes ,,Faust« 129

Strauß, Richard, und seine Leute 412

Sturm im Kanal . . . . . . . . · 353

Talmud, der . . . . . . . . . · . 156

Thalia in Amerika . . . · . . . . 342

Todesangst . . . . . . . . . . . . 370

Traum, der, vom Totenreich . . . 205

Ungarn am Scheidewege. . . . 335

Velazquez . . . . . . . . . . . . . 446

Volk, das, von Rom . . . . . . . 183

Volksfchule, die nordamerikanische 88

Voltaire und die Komnenen . . . 459

Wahlaussichten, die, der Sozial-
demokratie . . · . . . . . . . . 465

Wiener Gemeindestatut, das . . · 258

Wohlthätigkeit,neapolitanische . . 75

Zeitschriften-Verbotauf den Bahn-
höfenf. Notizbuch 438.

Zionistenkongreß,der, in Basel . 422

ZuchthausiJubiläum. . · . . . . 134

Zuchthausvorlages.N o tiz b u ch47.
Zum dreißigstenJuli . . . . . . 182



P qs FIE-

Der Eisenzahn.

ÆautTestament von 1437 hatteFriedrich seine Länder unter seinevier
« T Söhne so getheilt, daß die fränkischenBesitzungenseinem ältesten

und seinem dritten Sohn, Johann und Albrecht, zufielen, die Mark aber

zunächstungetheilt auf seinen zweitenSohn, Friedrich, überging,während
dem vierten, ebenfalls Friedrich genannten Sohn ein bedingter Anspruch

auf die Altmark und die Priegnitz für die Zeit seiner Großjährigkeitzu-

gesprochenwurde, — ein Anspruch, der indessen,vorübergehendeVerhält-

nisse abgerechnet,eine Bedeutung für die Mark nicht erlangt hat. Friedrich

derZweite war ein in besonderemSinn friedliebendcr, dochin vollstemMaß

festentschlossenerCharakter. Die geniale Art, mit der der Vater im Mittel-

punkt einer durchaus auf das ganze Deutschland gerichtetenPolitik stand,

lag ihm zwar fern; aber durch Abgrenzung der brandenburgischenLänder

und namentlich durch festeBegründung der landesherrlichenMacht hat er

Bedeutendes geleistet. Die ritterlichen Selbstherrlichkeiten,die der Obrig-
keit spotten zu dürfengeglaubt, hatteFriedrich der Erste sovölligzerschlagen,
daßsiesichfügengelernt hatten. Nun galt es, auch die Städte zum Gehor-
sam zu zwingen,sie zu lehren, daßnicht das selbsteigeneInteresse dieseroder

jener Stadt auf Kosten der anderen Städte und des platten Landes, sondern
das Wohl der gesammtenMarkgrafschaft das Entscheidende,1daßnicht der



2 Die Zukunft.

Reichthum einzelner Geschlechter,sondern das ,geruhsame Wohllebencaller

Unterthanendas Ziel sei. Denn wenn sichdie Städte an Friedrich den Ersten

angeschlossenhatten, sowaren sie doch weit davon entfernt gewesen,Dies aus

Achtung vor der Obrigkeit oder in dem Wunsche, über ihrer eigenenHoheit
eine landesherrliche Gewalt zu schaffen,gethan zu haben. Vielmehr sahen
sie in dem neuen Markgrafen nur einen Verbündeten in ihrem Kampf gegen

die Quitzows, den Adel überhaupt. Denn nach dieser Richtung hin, der

,Verdrückungund Vertreibung alles Adelss war die Politik der Städte

im ganzen Deutschland gerichtet; und in erster Linie zählteja der Landes-

herr zur Nobilität. Diesen möglichstbei Seite zu schieben, sich unab-

hängigund auf Kosten des Landes selbst zu einem eigenen kleinen Staats-

wesen zu machen, bildete fortgesetztdas Jdeal der städtischenPolitik· Ein

Landesstaat aber, der alle Interessen des Landes umfassen sollte, konnte

selbstverständlichsolcheBildungen, die das Gedeihendes Ganzen schädig-
ten und oft genug wilde Empörungen des gemeinen Mannes gegen

den regirenden Rath hervorrieer, nicht dulden. Eine solcheEmpörung
brach nun in den zwar zu einem Gemeinwesengeeinten, aber auf einander

eifersüchtigenStädten Berlin und Kölln aus. Aber — und Das ist das

Bezeichnende— die ,Viergewerkeund die Gemeinde· wandten sich an den

Kurfürsten um Hilfe gegen den Rath über ungewohnte Beschwerung,die

ihr geschehe«.Also der gemeineBürger wußte,daßAbhilfeseiner traurigen
Lagenur beim Landesherrn zu finden sei. Und so weit war dessenAnsehen
auch schonbefestigt,daßselbstder Rath, der sonstdem Fürsten jedenEingriff
in die städtischeSelbstregirung versagte, die Vermittelung des Fürsten an-

rief, ,dieGemeinheit zum Gehorsam gegen den Rath zu zwingen«.Der Kur-

fürst vertröstetebeide Parteien mit guten Worten bis zu seiner Ankunft und

gab, nachdem diese erfolgt war und vielerlei Verhandlungen stattgefunden
hatten, den nun wieder getrennten Städten eine ganz neue Verfassung, die

bei aller Wahrung kommunaler Selbständigkeitdochmehrere der staatlichen
Hoheitrechtedem Landesherrn wieder zusicherte. Außerdemmußten die

Städte Land hergeben, auf dem der Kurfürst ein Schloß zu bauen anfing,
von dem Jeder wußte,daßes den Muthwillen der Bürger brechen und fie
im Zaum halten sollte. Aber wie wenig waren dochdie Geschlechterin der

Stadt gewillt, auf den ersten Wurf ihre trotzigeSelbstherrlichkeit aufzuge-
ben! Ueberall vielmehr, ,binnen und außerLandes, bei Fürsten,Herren,
Mannen und Städtens suchtensieBündnifsegegen den Landesherrn abzu-
schließenund warfen der fürstlichenBurg gegenüberBefestigungen auf.
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Friedrich aber, statt mitGewalt gegen die Aufftändischeneinzuschreiten,er-

bot sichzum Schiedsgericht, forderte, als Berlin Dies ablehnte, die Stadt

zu ,Gleich und Recht«;ja sogar, als Berlin daraufhin den kurfürstlichen

Richter gefangen setzte,die Kanzlei des Kurfürstenstürmteund Diesem selbst
die Thore der Stadt sperrte, zögerteFriedrichnoch mit gewaltsamenMitteln

und schlug friedliche Verhandlungen durch andere Städte vor. Erst als

Berlin auch dieseabschlag,glaubte Friedrich, alle friedlichenMittel erschöpft

zu haben,und besetzteeinigeStadtdörfer. Undmerkwürdiggenug:,so trotzig
Berlin alle Mittel des Friedens von sichgewiesenhatte, so schnellschwand
der Muth vor dem Erscheinen des kriegerischgerüstetenMarkgrafen. Denn

sobald der Markgraf vor den Thoren der Stadt erschien, gaben die Rath-
mannen nach und erklärten nun, sichdem Spruch der Stände fügen zu

wollen. Selbst jetztnochwünschteFriedrich nämlichnicht, von seinerMacht

Gebrauchzu machen,sondern verlangte den rechtlichenAusspruch der Stände,

,damit ein Jeglicher erkennen möge,wie gar gütig,rechtlichund aufrichtig
Wir Uns gegen die Unseren in Kölln und Berlin gehalten und anders nicht
als Rechtbegehrtund gesprochenhaben-«Und wenn Friedrich sichmit der Aus-

weisung der Rädelsführer als einzigerStrafe des Aufstandes begnügte,der

Stadt dagegen die 1442 gegebene Verfassung beließund nur einige rein

landesherrlicheRechte wieder an sichnahm, soerkennt man deutlichdie Richt-

schnur des Kurfürsten. Es handelte sichnur darum, die Uebermacht der

Patrizier zu brechen, aber gewißnicht darum, in das materielle Emporblühen

der Städte einzugreifen. Den Städten — denn in Berlin war der selbst-

herrlicheDünkel aller Städte gebrochen — war im Staat die Stelle ange-

wiesen, in der sie dem ganzen Lande Nutzen und Segen bringen sollten und

»konnten.Leichternoch als die Städte wußteFriedrich auch die Bifchöfein

den staatlichen Organismus einzugliedern; und in dem Geist aufrichtiger

Frömmigkeit,der Friedrich beseelte,gründeteder Kurfürst für den Adel den

Schwanenorden, der das Bekenntnißder christlichenWahrheit durchdieThat

sein und ein Vorbild wahrhaft adeligen Wesens und Lebens abgebensollte.
Wenn späterdiesemOrden die Stiftung einer Brüderschaftfür das Bürger-

thum folgte und eine strengere Sonntagsheiligung befohlen wurde, so sieht

man, wie Friedrichbemühtwar, wieder sittlicheAnschauungenin der ganzen

Bevölkerungzu wecken. Aber in dem an die Gutsherren gerichtetenVerbot

der Sonntagsarbeit lag zugleichdie Fürsorge für den gemeinenMann auf
dem Lande, der die Arbeit zu verrichten hatte, — eine Fürsorge,die lebhafter

noch in der Verordnung uns entgegentritt, daßdie Bauern ,keinen andern

Jst



.

4 Die Zukunft-

Dienst oder sonst was thun sollten, gebenoder verpflichtetseien,anders, als

vor Alters gewesen, und daneben mit nichts beschwert werden in keinerlei

Weise.c Wie der gemeine Mann in den Städten vor dem Uebermuth der

Geschlechter,sowurde auchder Bauer vor Uebergriffender Gutsherren durch
den Kurfürstengeschützt.Kurz: überall im Inneren herrschtedie lebendigste
Fürsorge,die schärfsteAufmerksamkeitauf Alles, was den Menschenzu ir-

dischemWohlbefindenund zu einem christlichernsten Leben hinzuführenge-

eignet ist. Natürlichbedingteaber das GedeihenauchmöglichsteSicherheit
von außen;und nichtnur dem Charakter des Kurfürsten,sondern auchdieser
Lageder Sache entspraches, wenn Friedrich in der auswärtigenPolitik vor-

nehmlich den Frieden zu erhalten suchte-«
Diese Sätze fand ich in der vom ProfessorDr. ErnstBerner verfaßten

»Geschichtedes preußischenStaates«, deren zweiteAuflage vor dreiJahren
erschienenist. Sie zeichnenin knappen, aber charakteristischenStrichen das

Bild des nüchternen,klugwägendenund kräftigzupackendenZollernsprossen,
der sein Regenteninteressesehr gut verstand, das lüsterneLangen der ihm
widerstrebenden Gewalten brach und durch die Erwerbung der Stadt Kon-

bus, der GrafschaftWernigerode und der Neumark seineHausmacht statt-

lichmehrte. Herr Berner ist königlichpreußischerHausarchivar und hat den

Mann, in dem das bedächtige,schlichteund bescheideneZollernwesensichbe-

sonders deutlich und anmuthig verlörperte,hat Bismarcks «zuverlässigen,
treuen und ritterlichenHerrn«ganz nach der neuesten Mode Wilhelm den

Großen genannt. Der Verdacht, er sei geneigt, einen Hohenzollernallzu
gering einzuschätzen,kann diesenHistorikeralsonicht treffen. Deshalb konnte

es nützlichsein, bei ihm Belehrung zu suchen, ehe man das Drama »Der

Eisenzahn«las, für das Herr Josef Lauff, der Major, Jntendanturrath
und Poet dazu, die Verantwortung trägt. Auch der von der wiesbadener

Jntendanz verschickteFestspielführerbringt ja ein paar geschichtlicheDaten;
aber sie sind willkürlichund kritiklos gewähltund die nett illustrirte Fibcl,
in der von »einerApostrophe des Kurfürstcn an die sich selbst wiederge-
fundenenBürger«erzähltund ähnlichesStilg estümpergeleistetwir d, wendet

sichwenigeran erwachseneMenschenals an den gläubigenDauphingeschmack.
Jn Berners Darstellung liegen die Dinge einfach; wir sehen eine in der

Jugendgeschichtekeines Staates selteneSituation : den Versucheines starken

Herrn, Widerständeniederzuzwingen und auf den Trümmern einer Poly-
archie die bronzeneSouverainetät eines Herrschergeschlechteszu begründen.

Jeder neue Regent, der an seinenBeruf und an seineBeglückerkraftglaubt,
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wird zunächstdanach trachten, den herrischenAnspruch kleiner Despoten aus

dem Wege zu räumen, um für die ungehemmteBethätigungeigenenWollens

die Bahn frei zu machen. Jn der Mark, die — kaum dünkt es uns heute

noch glaublich! — bis ins fünfzehnteJahrhundert hinein eine Heimstätte

politischerLeidenschaftwar, reckte sichden neuen Regenten in wildem Wider-

streben zuerst das Junkerthum entgegen. Und da Friedrich der Erste den

Trotz der Ritterfronde zermürbthatte, war Friedrich dem Anderen, der im

Volksmunde der Eiserne oder der Eisenzahn hieß,das Programm vorge-

schrieben: er mußte den neu erstandenen Machtfaktor, die Patriziertyrannis
in den an Bedeutung wachsendenStädten, wie man jetzt gern sagt, »zer-

schmettern«undden Brandenburgern nebstihrenUmwohnern zeigen,daßes

im Zollernlande fortan nur eine Gewalt, einen Willen gab, den des als

irdischeVorsehung eingesetztenKurfürsten. Diese Zerschmetterungwar nur

möglich,wenn der Fürstsich,nach altem caesarischenVorbild, aufden Demos

stützteund der Masse der »gemeinenBürger« die ersehnteBefreiung vom

Joch der stadtischenZwingherren versprach. Das that der Eiserne, der, wo

es nöthigwurde, auch recht geschmeidigsein konnte, — und so kam er ans

Ziel und sah, als er AlbrechtAchillesdie Regirung überlassenhatte, von der

Plassenburg in ein der kurfürstlichenGewalt gewonnenes Land.

Ein neuer Raupach hättedieseStaatsaktion säuberlichin Szenen und

Akte gegliedert, trefflichepragmatischeMaximen nicht gespart, ein Bischen

schillerndeoder gar körnerischeLiebe hineingerührtund eine Puppentragoedie

für die unreifere Jugend zurechtgezimmert. Herr Laufs wollte mehr und

spannte,-wie er selbstVielleichtsagenwürde,die Sehne des Wunschesstraffer.

Der"Ruhm, ein leidlichwirksames Theaterstück,das ficheineWeile auf dem

Brettergerüsthält, geschaffenzu haben, genügt seinem Ehrgeiz nicht; er

möchtein seiner Hohenzollern-Tetralogie,deren ersten Theil, den »Burg-

grasen«,wir schonerduldet haben, den zweifelndenRotten beweisen,daßdie

Mark, daßPreußen— und am Ende auch Deutschland—Alles dem nürn-

berger Grafengeschlechtverdankt. Dieser Beweis ist in tönenden Tafelreden,
denen Jeder stumm und artig zu lauschen hat, leicht zu führen; schwerer

schon in einem kritischerAnfechtung ausgesetztenHistoriendrama, vor dem

der Widerspruchnicht, durchhöfischeSitte gehemmt oder durch die Furcht
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vor hart drohender Strafe verschüchtert,zum Schweigen gezwungen wird.

Da kann der keckeVersuch nur gelingen, wenn der Gestalter sichvorher be-

mühthat, aus seiner illuminirten Welt das Volk zu verbannen,— die rast-
los wimmelnde Masse, die, wie unklug in jedem Augenblickauch ihr Be-

ginnen scheint,schließlichin langer und stiller Arbeit dochdie Bedingungen
dcs Denkens und Handelns wirkt, die allein die Möglichkeiteiner vorwärts

führendenEntwickelunggewähren. Die in solcher heimlichen Arbeit ge-

schmiedeteKette durchbrechenmanchmal großePersönlichkeiten,die ganze
Völker in das Lebensgesetzihrer Individualität zwingen. Wer alles Ge-

schehenaber von Auserwähltengeplant und vollendet sieht und die Träger

dieser geheimnißvollenTelcologie in einer besonders begnadeten und zur

FührerschaftgeweihtenFamilie zu erkennen wähnt,Der verirrt sich in das-

nächtige,die Vernunft einlullende Dunkel politischer Mystik und verliert

in dieserKinderstubensphäreden freien Blick für die gemeine Wirklichkeit
der Dinge. Dem Schicksal solcherUnmündigen ist Herr Lauff nicht ent-

gangen. Er konnte ihm nicht entgehen; denn seine Absicht war nicht, den

Geist einer Zeit lebendigwerden zu lassen, sondern, im trüben Spiegel des

eigenenGeistes,nachFaustens Hohnwort,das tendenziösverzerrte Bild einer

Epochezu zeigen, wie sie dem begrenzten Verständniß eines in der Furcht
des Herrn Erwachsenenheute erscheint.

Der PreußenhistorikerWilliam Pierson, der kein Umsturzmann, nicht
einmalein lauer Liberaler ist, hat das Verfahren Friedrichs des Zweiten »ge-
waltsam und widerrechtlich«genannt und von des Kurfürsten stärkstem

Widersacher,dem berliner BürgermeisterBerend Ryke, gesagt,er habe »mit
Muth und Thatkraft« für das städtischeRecht gekämpftund sei »in der

Fremde durch einen märkischenEdelmann, dersichHofdankverdienenwollte,
ermordet worden«. Vielleichtist dieseAuffassungfalsch; vielleichtist es im

goethischenSinn schlechtund modern, unseren heutigen, individualistisch
geprägtenRechtsbegriffbei der Betrachtung so ferner, so junger Kulturen

als Maßstabzu benutzen und mit einem aus den Tagen nach Rousseau,
Kant und Jhering stammenden Empfinden das Handeln eines Fürsten und

eines brandenburgischenBürgers richten zu wollen, die um die Mitte des

fünfzehntenJahrhunderts lebten und deren enge Vorstellungwelt wir uns

jetzt, im Besitzunendlich gemehrter Bildungmöglichkeiten,kaum noch rekon-

struiren können. Kein Staat ruht auf dem reinen Marmor des Rechtes,
jedenhat die Gewalt dem kreißendenChaos entbunden; und was der Politiker
»Kulturfortschritt«nennt, istim Wesentlichendas Bemühen,den Bannkreis
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der Gewalt zu verkleinern und den gerechtenAnspruch des Einzelnen gegen

die unter dem Borwande des Staatsinteresses geheischteWillkür durch feste

Schranken zu schützen.Daß im Jahre 1447 das politischeLeben der Mark

erst am Anfang dieser Entwickelung stand und daßein Zollernfürstdamals

nicht über juristischeZwirnsfädenstolpern wollte: darüber kann heutehöch-

stens noch in Bezirksvereinen Staunen entstehen. So thörichtaber wie der

Einfall, Friedrich den Zweiten zu tadeln, weil er ein harter Herr, nicht ein

sanfter HüterbürgerlicherFreiheiten war, —

genau so thörichtist die Ver-

blendung, die in dem Eisenzahn nicht den tüchtigen,klug rechnendengekrön-
ten Geschäftsmannsieht, sondern denineinsamerHeilandshoheitthronenden
Walter des Rechtesund der Bürgerwohlfahrt.Selbst im holdestenTraum

dachtederzäheMannwohlnichtdaran,alseinHeilsbringerundVolksbeglücker

gefeiertzu werden. Herr Laufs leistet ihm diesenDienst.Einer derVerkünder

seiner »Jdee«— es ist ein Metzger — spricht»mitWucht«zu den Bürgern:

»Fragt Euch selbst, was früher Ihr gewesen!
Jm märkschenSand ein jammerselig Volk!

Die Quitzows hier, die Alvensleben dort —

Fuchs lag bei Fuchs und Wolf bei Wolf im Lager,
Bis Friedrich erst, der Hohenzoller, kam

Und kurzer Hand sie aus den Nestern flammte.
. . . Dann kam die Großmannssucht,

Der Allessraß, der Nimmersatt der Städte;

Das Kapital, der Geldsack der Geschlechter,
Saß Euch im Nacken, bis Jhr Friedrich rieft.
Er kam — und sah — und dämmte die Gewalt . . .

Durch ihn ward uns das Leben erst zum Leben!

Er gab uns, was wir brauchten — die Verfassung!«

Und der Kurfürst selbsthat von seinem Werth keine geringere Meinung als

der Metzger; denn er herrschtdie Berliner an:

»Ihr um mich her — laßt Euren Herzschlag stehn,
Den Odem haltet — denn der Kurfürst spricht.«

Er spricht dann, in rasselndemRenommistenton, rechtthörichtesZeug.Der

Hörersollin ihm aber den HeilandderMärkerwelt sehen,denAllmächtigenund

Allgütigen,dem die Gnade Gottes mit dem güldenenReif auch den Glorien-

scheinum die Schläfe schmiegte.. . Und eine Rednerei, die solcheZumuthun-

gen stellt, so die Geschichtefälscht,das gesundeSelbstgesühljedes Einzelnen
und der ganzen Vollheit sodreist beleidigt, ist in der Scheidestundedes neun-

zehnten Jahrhunderts auf den geschändetenSchaugerüstendes deutschen
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Nordens möglich,wird vom Unwillen und Ekel der empörtenMenge nicht
niedergezischt,von historischenund ästhetischenKritikern nicht mit der Fuß-

spitzefortgestoßen? Zwischendem WeißenMeer und der Adria giebt es kein

Land, wo ähnlicherUnfug selbst an dynastischenFeiertagen heute nocheine

Stätte fände. Den Ruhm der Duldsamkeit darf den Deutschen der zweiten
wilhelminischenEpoche kein anderes Volk streitig machen.

Gebildete Leserwürden ärgerlichdreinblicken,wenn ihnen auf diesen
Blättern eine Kritik des neuestenHohenzollerndramasgebotenwürde. Herr
Laufs ist ein zu jeder ernsten literarischenThätigkeituntauglicher Dilettant;
seineDichterqualitätenerheben sichnicht um eines Zolles Breite über die

eines von Tanten und Basen bewunderten Weinreisenden, der an Fabi-
läumstagen die Firma und deren jeweiligen Chef, an Polterabenden die

Cousinen und deren Freier besingt. Und sogar im Kreis dieserehrenwerthen
Herren würde sichMancher der Strophe schämen,in die Herr Laufsneulich
einen läppischenGrabgrußan Johann Strauß ausklingen ließ:

»Die Museaber steht in hehrem Schauer
Erhobnen Armes vor dem Marmelstein
Und meißelt dort in tiefgefühlterTrauer

Das schlichteDenkwort ,Unvergessen«ein.

Und-wie vom Himmel sehn die lieben Sterne-

Mit goldnen Lettern strahlt es in die Ferne-«

Jn diesemStil, der unter dem Mittelstande der Kalenderpoesiebleibt,
istdas ganzeDrama vom Eisenzahngeschrieben.Alle papiernen Blüthenlaben

den Betrachterz»derselbe«,»unentwegt«,»zielbewußt«:Alles ist da; und

an »klirrendenSchritten«, »donnernden«Reden, »flammenden«Blicken,
,,funkelnden«und »gluthenden«Augen ist kein Mangel. Es wäre ein allzu
billiges Vergnügen,einen Herrn zu verhöhnen,der keineszenischeAnweisung
niederschreibenkann, ohne sprachlichzu entgleisen, und derseinesKurfürsten

Heldengrößedadurch zu steigern glaubt, daß er ihn vor einer wichtigenpoli-
tischenEntscheidungvon einem kleinen Mädchenumstimmen läßt..Auchdie

»aktuellenAnspielungen«,von denen Zeitungauss chnittemir in die Festung-
zelleKunde brachten, reizen meine neugierige Freude an Räthsellösungen
nicht. Ob dem Bürgermeisterthe der BürgermeisterKirschner ähnlichsein
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und ob in der Gestalt eines versoffenenund schuftigenStadtschreibers, wie

ich las-, »einepoetischeAnrempelung Hardens«zu wittern sein soll : Dasist
für den Werth des Werkes gleichgiltig. Jm Buch heißtder berliner Stadt-

schreiberNickel, auf dem wiesbadener Theaterzettel hieß er Maximilian;
das Lakaiengemüth,das diesen riesigen Witz ersann, mag stolzdarauf sein·
Doch Max oder Nickel: derKerl ist ein schmierigerHintertreppendemagoge,
der dem- liberalen Bürgerklüngelschmeicheltund denKurfürstenbeschimpft.
Die Anklage, ichschmeicheltestädtischenMachthabern und führte die Sache
der berliner Bourgeoisie, hat auf der langen Liste angeblich von mir

begangener Schandthateu bisher gefehlt. Aber ich bin wegen Majestät-

beleidigung eingesperrt; also doch eine Aehnlichkeit. Da mich aber der

auch als guter Monarchist nicht unbekannte Reichskanzler Fürst Otto

von Bismarck einst einlud, mit ihm die Flasche Steinberger Kabinet

zu trinken, die ihm der Kaiser zur Stärkung geschickthatte, und da

er diesegütigeEinladung mit dem Wort motivirte: »Weil Sie es eben so
gut wie ich mit dem Kaiser meinen,«brauchte ich für mein Empfinden wohl
nicht mehr das Attest von HofpoetenundHofgesinde.Herrn Laufsmag es

schmerzlichsein, daß seine Freunde ihm die feige Verleumdung eines Ge-

fangenen zutrauen, — eine Handlung also, die in der englischenRechtsge-
fchichteunter dem Namen Jeffreys als ein kaum zu überbietendes Buben-

ftückverzeichnetist. Ich halte einen Mann, der den Rock eines preußischen

Offiziers tragen und mit dem DeutschenKaiserpersönlichverkehrendarf, für
unfähig, auf so bübischeArt seineRachean einem unbequemen Kritiker zu

kühlen,und ich habe die ekle Arbeit, das Eisenzahngeschwüraufzustechen,nur

übernommen, weil, so weit ich zu sehen vermag, kein Anderer sie mit der

nöthigenRücksichtlosigkeitthat und weil es mir Publizistenpflichtschien,auf
die politischeBedeutung solchenDilettantenerdreistens hinzuweisen. Wenn

die Schmach nicht über die Schwelle des eigenenHauses dränge,dürfteman

allenfalls schweigenund abwarten, was die Schwaben und Franken, die

Sachsen und Bayern zu dieser gereimten Preußenteleologiesagen werden.

Da eine gar nicht schamhaftgeübteReklamekunstaber auch die Blicke der

Fremden auf die lausfischePoesieperiodegelenkthat und im Auslande darob

die Meinung entstanden ist, Deutschland sei in gefirnißteBarbarei zurück-

gesunkenund die großengermanischenGeister seien, nach Lassalles bitterem

Wort, wie ein in wolkigeHöhenentschwindenderKranichschwarmüber die

Häupterder Lebenden hingezogen,darf solcherWahn nicht ohne schrosfsten
Widerspruchbleiben.
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Die Franzosen, Russen und Briten frohlockenzu früh. Für den deut-

schenGeistes-standbeweisen die Lauffereien nicht das Allergeringste. Kein

Erwachsenerhält sie für poetischoderhistorischwerthvoll, Keinerläßtsieauch
nur als Massennahrung, als bibliapauperun1, gelten. Sie liefern den Vor-

wand zur Entfaltung eines Kostümprunkes,an dessenbunter Bildlichkeit
in politischunsruchtbarer Zeit selbstder ernstere Sinn sichin müssigerAbend-

stunde erfreut; während aber die Schneiderleistung bestaunt wird, werden

über den als Tyrtäus der Mark vermummten Rheinländerdie schnödesten

Witzegerissen.Der Deutscheist, trotzdem er in Luther und Bismarck die ähn-

lichstePrägung seiner Wesensart bewundert wissen will, langmüthigund,

sobald nur Handel und Wandel gedeiht,politischleidenschaftlos. Ob er aber

nicht gut daran thäte,den höhnischdas Eisenzahnzeitalterbegrinsenden Frem-
den zu zeigen, daß er den Unterschiedzwischeneiner modernen Monarchie
und einer Kleinkinderbewahranstaltkennt, daßdie Vorstellungen begnadeter

Hosbühnenauf die Weltanschauung eineswürdigenVolkes keinen zwingen-
den Zauber üben und daß der märkischeMutterboden des Preußenruhmes

auch heute noch aufrechteMänner von unbiegsamemWillen trägt?

-—
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ie heftigen Kämpfe, die seit zwanzig Monaten Frankreich durchtoben,
haben eine Bezeichnungin Umlauf gebracht, die von der einen Seite

mit Wuth oder Hohn accentuirt, von der anderen mit stolzemMuth in Anspruch
genommen worden ist und«vorübergehendals trennende Unterscheidungzweier
Parteilager gedient hat. Jn gewissenPerioden werden bestimmteWorte zum

Feldgeschrei: Jeder nimmt sie für seine persönlicheMeinung in Anspruch
und so drücken solcheWorte schließlichnur eine unbestimmte Mischung aus,

die, von fern gesehen,allerdings als Einheitliches erscheinenmag. So sind
alle politischen Namen entstanden. Was bedeutet heute »radikal«,»liberal«
oder ,,konservativ««?Unter jeder dieser Etiquetten werden zwanzig oder dreißig

verschiedeneMeinungen feilgeboten und der Politiker gewöhnlichenSchlages
richtet sichmeistens nur nach dem Aushängeschild.Die politische Termino-

logiewimmelt, wenn man siewörtlichnehmen wollte, von Absurditäten.»Das
intellectuels«: Das ist die Bezeichnung, die ich meine. Seit sie in die

öffentlicheDiskussion geschleudertwurde, hat sie ihren ursprünglichenSinn so

sehr eingebüßt,daßheute jeder unwissende kleine Zeitungschreiberglaubt, es ge-

nüge, daßman Einen zu den ,,intelleotuels« wirft, um selbstMännervon an-

erkannter Tüchtigkeitzu brandmarken. Da dürftees dochnützlichsein, der Sache
näherzu treten und zu untersuchen,wer in Frankreicheigentlichein »intellectuel·«

heißt und wer das Recht hat, sich so zu nennen. Kennzeichnet das Wort

eine erbärmlicheGesinnung oder ist es ein Ruhmestitel? Die Leute, die in

Bolksversammlungen am Lebhaftestenperoriren, pflegen stumm zu werden,

sobald man von ihnen Definitionen oder Begründungenihrer fertigenPhrasen
verlangt. Jch selbst zählemich zu den »Jntellektuellen«;und da glaube ich,
nachdemwir unter diesem geheimnißvollenEpitheton angegriffen worden find
und uns vertheidigenmußten — meistens, ohne daß recht zu verstehen war,

weshalb —, Einiges zur Aufklärungbeitragen zu können.

Leider ist der Ausdruck höchstunpräzis. Wörtlich bedeutet er: ,.Leute,
die sichmit geistigenDingen befassen«. Damit ist natürlichnichts gesagt.
Also wird eine Paraphrase nöthig sein: »Leute, die durch Neigung und

natürlichenBeruf sich auf die Dinge des Geistes verstehen,die ihr Studium

daraus gemachthaben und sichmehr als Andere mit Wissenschaftund Literatur

abgeben-«Wie Bielerlei in dem einen Wort! Doch es sei. Die Formel

mag gelten. Kann es da nun wirklichetwas Löblicheresgeben? Wie in

aller Welt, fragt man sich,mögen diese Eigenschaften,die den hervorragenden
Bürger kennzeichnen,einen schimpflichenCharakter angenommen haben? Der

Grund ist alt, ewig,.er besteht, so lange es Gesellschaftengiebt: er ist die Ab-

neigung des großenHaufens gegenüberder geistigenAuslese. Die gebildete
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"Minderheit erregt «dieAntipathie und Eifersucht der Mehrheit, die weniger ge-

bildet ist, diese Minderheit setzt ihre geistigeBedeutung der Kraft der größeren

Zahl entgegen und die größereZahl fühlt sichdurch die Ueberlegenheitder

·Minorität gedemüthigtund gereizt. Nie haben Majoritäten die Geschichte
bestimmt; ihre Autorität ist stets ephemergewesen.Die Mehrheit der Dummen

braucht Führer, die der« intelligenten Minderheit entstammen, — und aus

diesem Bedürfniß erwächstdumpfer Neid und Haß. Jn einem monarchisch
regirten Lande mit festem historischenGefügeund mit hierarchischenKlassen
und Kasten fügt sich die Majorität wohl den alten Vorrechten, der bevor-

zugten Stellung des Adels und dem Beamtenstande. Jn einem demokrati-

schen Lande dagegen, in dem prinzipiell alle Bürger gleich sind, sträubt sich
die Mehrheit, von falschem Gleichheitstolzebeherrscht,überhauptleicht, die

höhereBedeutung eines Mitbürgers zuzugeben. Ein witzigerKopf sagte ein-

mal, er würde nie begreifen,daßTaine und sein Portier den selbenEinfluß auf
die Geschickedes Landes haben sollten, nur, weil sie Beide über je eine Wahl-
stimmeverfügen.Sicherlich liegt in dem allgemeinengleichenWahlrecht ein selt-

samesMißverhältniß,das nur allzu geeignetist, die Ideen der Arbeiterbevölkerung
zu verwirren. Und das Bürgerthumbegreiftzwar sehr wohl die Verdienste
der Intelligenz und des Talentes, setzt ihnen aber in plumper Eifersucht die

Verdienste des Geldes entgegen. Der herrschsüchtigeBourgeois ist der geborene
Feind alles unabhängigenFortschritts-. Er versieht sich vom Jntellektuellen,
vom Künstler und vom Philosophen nur einer Gefahr oder einer Ironie
Eine neue Kunst, eine neue Wissenschaft,ein neues soziales Programm be-

deuten sehr selten einen Rückschritt. Wer sich vom Zwange des bloßen

Gelderwerbes frei gemacht,hat, ist überall dem Geist der Befreiung und

der gewissenhaftenErforschung der Wahrheit geneigt: das Werdende zieht ihn
stärkeran als das Gewordene. Darum siehtder Bourgeois in jedemKünstler
oder Philosophen, der sichvon den geltendenJdeen entfernt, sofort seinen Feind.
Der Misoneismus der Mittelklassen ist so heftig, daß sie beinahe in jeder
Neuerung —- auch in der Literatur — ein Uebel sehen, und daraus erklärt

sichdie Verbissenheit,mit der das Durchschnittspublikucnein neues Buch oder

ein Theaterstückangreist, das an der bestehendenOrdnung rüttelt Wie vieler

Aufsehen erregender Dramen und Romane über die Grundgebrechender

Ehe bedurfte es, um diesem Publikum eine gewisseNachsichtgegenüberden

geschiedenenFrauen abzuringen,— nochganz abgesehenvon seiner beinaheun-

ausrottbaren Verachtung der Frau, die in freier Vereinigung mit dem Manne

ihrer Wahl häufighöhersteht als die tadellos verheirathetebürgerlicheEgoistin.
Und ist es schon in den großenStädten schwer,Vorurtheile zu durchbrechen:wie

schwer ist es nun erst auf dem Lande! Handelt es sich gar um Angriffe auf
die herrschendeGeldmoral und die konventionelle Heucheleider Gesellschaft,so
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erhebt sich das Philisterpublikum wie ein Mann, als gälte es, die heiligsten
Güter der Menschheit zu vertheidigen. Selbst der Gelehrte bleibt von solchen
Entrüstungstürmennicht unberührt,es sei denn, daß er sichdarauf beschränkt,
brauchbare industrielle Erfindungen zu liefern. Renan, Pasteur und Claude

Bernard haben Das an sichzur Genügeerfahren-
Wenn in einer Ausstellung die Menge sich über ein Bild entrüstet,

das ihr nicht gefällt,weil sie es nicht versteht, so fehlt nicht viel daßsie die

Leinwand zerfetztund den Maler beschimpft. Und je größerdie Unwissenheit
ist, desto größerdie Empörungdes DurchschnittspublikumsAllem gegenüber,
was seinen Denk- und Geschmacksgewohnheitenentgegentritt. Das war-

immer so. Jch möchteaber zum besserenVerständnißder neuesten Erschein-
ungen spezielldie französischeGeschichteetwas zurückblättern.

Die Republik ist Bourgeois-Republik,— nicht nur, weil sie auf kon-«

stitutionellem Wege aus der großenRevolution hervorgegangenist, die, zwar
vom Volk für das Volk gemacht,dochsogleichden Bourgeois, den politischen
Jntriganten und dem Jmperialismus in die Händefiel. Louis Philippe, Ca-

vaignac, als er den Siegern der Februartage den Preis ihrer Anstrengungen
entwand, Napoleon der Dritte und Thiers, als er die Kommune niederschlug,-
haben das Werk der Bourgeoisie fortgesetztund vollendet. Auch der Oppor-
tunismus blieb diesen Traditionen treu. Das Jdeal aller einander folgenden-
Regirungen seit 1875 ist stets rein bürgerlichgewesenund selbst die Radikalen

sind nie übe-r halbeMaßregelnund eine Art Schaukelpolitikhinausgekommen.·
Uebrigens war ihre Herrschaft immer nur von kurzer Dauer, denn sie sind
in der Kammer nicht beliebt und ihre bestenWortführerhaben stets vorgezogen,
die Anderen zu kritisiren, statt ministerielleBerantwortlichkeitenzu übernehmen-—
Die ganze Tendenz der Republik geht aus die Beruhigung und Unterstützung
von Handel und Wandel, einen dauerhaften bewaffnetenFrieden und eine an-

ständigegeistigeMittelmäßigkeit.Der bürgerlicheLiberalismus hat sichmehr und

mehr eingelebtund die Antipathien, auf die der Sozialismus stößt,stammen
nicht so sehr aus einem bewußtenAbscheuvor seinen Theorien wieaus der Un-—

fähigkeitdieses politisch indifferent gewordenenPublikums, sichüberhauptmit

neuen schwierigenFragen abzugeben.
Ganz ähnlichverhält es sich mit der Kunst und mit der Literatur-

Die Wagneroper ist Gegenstand heftiger Angriffe gewesen, und zwar auch
von einer Seite, die den eigentlichmusikalischenFragen fern stand. Die-

Protestkundgebungenbei den ersten Ausführungendes »Lohengrin«und

des ,,Tannhäuser«richteten sich vor Allem gegen den germanischenUrsprung
des Autors· Die Kabale gegen den »Tannhäuser«war von Republikanern
in Szene gesetztworden, die sichWagner von der PrinzessinMetternich und

dem Kaiser nicht aufdrängenlassen wollten. Und auch der zweite Tann-



14 Die Zukunft.

häuserskandalunter der Republik ging vorn politischenBanausenthum aus.

Wagner hatte Frankreichgeschmäht:darum mußteder Wagnerianer ein schlechter
Patriot heißen.Heute, da die »Walküre«und die ,,Meistersinger«in der Großen

Oper Triumphe gefeierthaben und man »Tristanund Jsolde« für den nächsten
Winter ankündigt,heute, da RichardStrauß, Mottl und Richter in den großen

Konzerten rauschendenBeifall ernten und das Publikum sichan jedem Sonn-

tag die beliebtestenStellen aus dem Ring des Nibelungen wiederholen läßt,
kann man Das allerdings kaum noch begreifen.

Die symbolistischeAesthetikist bis auf die Jdeen Hegels, Schellings
und Fichtes zurückzuführenVilliers de l’Jsle-Adam hatte bereits bei

Hegel die Grundlagen einer metaphysisch-allegorischenLiteratur zu finden ge-

glaubt und Stephane Mallarmiå nahm die Gedanken Hegels auf, führtesie fort
und sormulirte die Verschmelzungder Kunst mit dem philosophischenDeismus

und mit wagnerischenJdeen über die Allegorieund den Mythus. Die englische
Seeschule, Coleridge und Tennyson beeinflußtenihn. Auch von Schopen-
hauer nahm der Symbolismus Einiges an. Diese fremden Einflüsse dienten

der üblichenKritik aber nur als Vorwand, um ihre Furcht vor jeder Neue-

rung zu drapiren, und erst seit kurzer Zeit wird Schopenhauer ohne Vor-

urtheil und Antipathie gelesen. Jahrzehnte hindurch fchlepptensichdie selben
Jrrthümer und leichtfertigenVerurtheilungen des großenAutors »Der Welt

als Wille und Vorstellung«-durch alle Zeitungblätter.
Und wie steht es um Jbsen? Die Offenbarungen seiner Dramen be-

gegneten anfangs der heftigstenOpposition. Denn er revolutionirte nicht
nur die Technik der Bühne und überraschtedurch die Vermischung von

Symbol und Wirklichkeit,sondern stellte die in den jüngerenDumas ver-

liebte Bourgeoisie vor eine Reihe von schrecklichensozialen Problemen, vor

eine stolze aristokratisch-anarchistischeMoral, ganz geschaffen,die Mittelklasse
zu entrüsten. Jbsen erschiender Bourgeoisiein Frankreich — wie in allen

anderen Ländern — als ein sürchterlicherZerstörer,der fürchterlichsteneben

Nietzsche.War er der geistigenElite durch seine literarischeSchönheit,seine

großartigeMoral und den individualistischenCharakter seiner Tendenzentheuer
geworden, so überboten die geschäftigenHerolde der bürgerlichenHeucheleiein-

ander, ihn in der gehässigstenWeise zu verleucnden und zum Propheten der

Anarchie zu stempeln. Die Schriftsteller sollten solidarisch für den Inter-
nationalismus und die Propaganda der That verantwortlich sein; und als es

dazu kam, daß»Jntellektuelle«von literarischemRuf neben einfachenArbeitern

in politischenProzessenauf der Anklagebankerschienen,hielt der Spießbürger
seinen Wahn für erwieseneWirklichkeit Der Haßder Bourgeoisiegegen Wagner,
gegen den Symbolismus, gegen Schopenhauer, kurzgegen Alles, was ihm neu

war und was er nichtverstand, konzentrirte sichendlichauf die kühnenWort-
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führerdes theoretischenAnarchismus. Und dabei bekümmerten sichdie Wenigsten
von Denen, die deshalb gehaßtwurden, um praktischePolitik. Wenn sie zu

anarchistischenJdeen hinneigten, so geschahDas in nothwendigerErgänzung
ihrer Abneigungengegen die gedankenloseUeberlieferungin der Kunst und die

·

trägenVorurtheile der Moral. Als Staatsbürgerund Wählerverhielten sie sich
vollständigruhig. Der Boulangismus war ihnen von Anfang an verdächtig;
was in seinen ersten Tagen den Einen oder Anderen anzog, war höchstenssein
Antagonismus gegen das parlamentarischeUnwesen und das Programm einer

Verfassungänderung.Alle verständigenLeute in Frankreich halten eine Neu-

gestaltung des bürgerlichenRechtesund eine Revision der Verfassungvon 1875

für geboten. Doch nur zu bald wurde es klar, daß hinter den großenVer-

sprechungennur ein kleiner persönlicherEhrgeiz lauerte. Einige junge Schrift-
steller schlossensichBoulanger an,«um Karriere zu machen,so Maurice Bartes;
als Boulanger aber zu den Reaktionären abschwenkte,hatte er sofort die liberalen

Kreise der Universitätund die Schriftstellerweltgegen sich,die zwar den Parla-
mentarismus haßte,nicht weniger aber von der Frechheitund hohlen Dünkel-

haftigkeitdieses angeblichenStaats- und Gesellschaftretters angewidert war-

Auch die Panamaskandale boten den ,,Jntellektuellen«keine Veranlassung,
sich dem politischen Milieu mehr zu nähern. Im Gegentheil: jetzt wurde

.offenkundig, was man schon lange gefühlthatte, nämlich,daß für die wirk-

liche Tüchtigkeitkein Platz mehr im Parlament sei. Man begriff, daß und

warum dienlebendigenKräfte, die wirklichenTriebkräfte und Jntelligenzen
des Landes, sich nicht in den gesetzgebendenVersammlungen repräsentirt
finden konnten, und eine allgemeineGleichgiltigkeitwar der Niederschlagder

endlosen parlamentarischenPossenfzenenohne Humor. Man begriff,daß der

individuellen Initiative die neue Rolle eines sozialen Agens zugefallenund

daß es ganz gleichgiltig sei, was diese Fraktionen thäten, die sichin die

Staatslenkung theilten und deren Getöse und Abstimmungen im Grunde

doch nur dazu dienten, den einen oder anderen Parteiminister am Ruder zu

erhalten. Ein eigenthümlicherGeisteszustandlagerte sichüber Frankreich, den

man ,,1’apolitique«nannte: ein Mißbehagen,ja ein Ekel vor aller Politik.
Die ,,Jntellektuellen«zogen sichvon aller öffentlichenThätigkeitzurück,um

ein Jeder nur seinem Werke zu leben, und sogar der Anarchismus nahm
ein Ende oder hörte doch wenigstens auf, öffentlichAnhängerzu werben-

Alles schien einzuschlafen. Aber Das war doch nur scheinbar. Die Saat

der Unabhängigkeitwar inzwischenaufgegangen;«und als man sich daran ge-

wöhnte, eigentlichnur noch Mittelmäßigkeitenin die Kammer zu senden,
aus der selbst die Beredsamkeit geflohenwar, namentlich, seit Clåmenceau
und Jaurås nichtwiedergewähltworden waren, mußteman die wahre Volksver-

tretung im Lande selbstsuchen, also bei den »Jntellektuellen«aller Berufe, den
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Künstlern,den Schriftstellern,den Universitätlehrern,den Soziologen. Freilich:

sie beeilten sichvorläufigganz und gar nicht, inden Lauf der Dinge einzugreifen.
Und Das war nicht ohne Gefahr, denn der Künstler, der in die Einsamkeit

seinerTräume flüchtet,der Denker, der darauf verzichtet,an den öffentlichenAn-

gelegenheitentheilzunehmen, mag dadurch vornehmer und edler erscheinen: er

verletzt doch feine wahre Pflicht· Die Politik duldet nicht, daß man aus Miß-

behagen an der Menge den Kampfplatz räumt; denn sofort rückt die Mittel-

mäßigkeitnach und bemächtigtsich der ledigen Gewalt. Eine großeKrisis

schiennöthig, um diesen Uebelstandzu beseitigenund die geistigeElite ihrem

unfruchtbarenSkeptizismus und ihren egoistischenKunstliebhabereienzu entreißen.

Sie trat ein, als das Schicksalvor zwanzigMonaten der Lethargieein

Ende machteund die ganze Nation zwang, ihre Schuldigkeitzu thun. Sie verjagte
die ,,Apolitik«und rüttelte alle schlummerndenGeister auf. Jhr Gegenstandwar

nur ein Vormund Jn Wirklichkeitist Das, was sichin Frankreichseit zwanzig
Monaten abspielt,der Kampf gegen bourgeoise Heucheleiund verknöchertenKon-

servatismus, der Kampf des Geistes, der Wahrheit, der sozialen Forschungund

des Fortschrittes mit der Lüge, den Kastenvorurtheilen und der Unfähigkeitauf

gegenseitigeVersicherung,kurz: der Kampf der ,,Jntellektuellen«gegen die Ma-

jorität. Als sie die stilleWerkstätteder Arbeit verließen,als sie sichregten
und die öffentlicheBühnewieder betraten, um sichunter die Menge zu mischen
und ihre Bürgerpflichtzu üben, kam eine Bestürzungüber ihre Gegner, die

sichschnell bis zur Wuth steigerte. Alle alten Beschnldigungen tauchten von

Neuem auf. Der Ausdruck »Jntellektuelle«faßtealle Unabhängigenzusammen,
die die bedauerlicheGerichtsaffairezum Ausgangspunktnahmen, um gegen alle

alten Vorurtheile, die konventionelle Moral und die rückständigenAnschauungen
Sturm zu laufen: bald gab es kein soziales Problem mehr, das nicht seinen

Platz in der ,,Akfaire« gefunden, und Niemand, der nicht Partei ergriffenhätte.
Wer gehörtenun also eigentlichzu den ,,Jntellektuellen«?Man ran-

girte darunter die Symboliften, die Jbsenisten, die theoretischenAnarchisten, die

Wagnerianer, die Sozialisten, die zu Jaurås halten, die Kunstliebhaber, die

Männer der Wissenschaft, alle Freunde moderner Geistesrichtungund alle

Neuerer: fast die ganze Universität,einen großenTheil der Akademiker, die

Schüler Pasteurs, berühmteSchriftsteller, wie Zola und Anatole France-

Die während des Prozesses gegen Zola im Februar 1898 in der ,,Aurore«

veröffentlichtenProtestlisten enthielten die Namen aller Jbsenisten, Jmpressio-

nisten, Wagnerianer und Anarchisten von ehedem-. Der ,,Jntellektuelle«ist
der Freund der neuen Bücher,der Feind alles öden Formelwesens, das die

Entwickelung hemmt; er bekämpftdie stagnirendeTrägheit und ist Kritiker

und Reformer. Deshalb siehtdie Bourgeoisiein ihm ihren geschworenenFeind
und daher der gegen die »Jntellektuellen«entfesselteSturm. Alle Verständniß-
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iosigkeitder schlechtenPresse, aller Groll der Kunstrüpelgegen die Kenner

der Kunst, aller Neid der Mittelmäßigkeitauf die Wenigen, die zu hoch über

ihr stehen, und die sie zwar begeifern,aber nicht begreifenkann, alle kleinen

Ressentiments, die der geistigen Ueberlegenheit,dem feineren Geschmackund

der vornehmeren Lebensführungüberall entgegentreten, vereinigten sich in

dieser Krisis wie in einem Brennpunkt. Als man erlebte, daßMänner wie

Zola, Anatole France, Duclaux, Richet, Claude Monet, Paul Meyer, Havet,

Lavissein die Arena der politischenKämpfe niederstiegen,kannte das Toben

der nationalistischenund reaktionären Blätter keine Grenzen mehr und kein

Minister hielt es für nöthig,die Zierden der pariserUniversitätvor den wüsten

Angrifer dieser Presse zu schützen.Durch eine sonderbareJronie des Schick-
sals sahen sich diese Mitglieder der »Eoole des ehernes-S der Akademie

und des Institutes mit den selben Jnvektiven überschüttetwie früher die

Dekadenten, die Symbolisten und die Anarchisten, mit denen sie in dieser

Frage- die ganz neue Gruppirungen in Frankreich schuf, allerdings einer

Meinung waren. Dadurch trat eine unerwartete und folgenreicheWendung
ein. Als die Krisis den gefährlichenGeist der ,,Apolitik«bannte, führte sie
Männer der verschiedenstenLebenslagenunter eine gemeinsameFahne zusammen
und lehrte sie, einander verstehen und schätzen.Sicherlich war ein Mann

wie Duclaux in seinem Laboratorium des Institut Pasteur sich bis dahin

nicht bewußtgeworden, daß er mit Jaurås oder gar mit dem Anarchisten
Faure einigeBerührungpunktehabe. Sicherlich hatte man bis dahin auch

nicht für Möglichgehalten, daß Anatole France, der feine Skeptiker, der

zierlichePlauderer der Salons, eines Tages zum unerbittlichenAnklägerder

Reaktion und der provinziellenHeucheleiwerden und einen radikalen Anarch-
ismus verkünden würde, der jedem Bombenwerfer Ehre machen könnte-

Eine Annäherungaller intelligenten, geistig freien Menschen vollzog sich

unwillkürlichund unbewußt,— eine VerbrüderungAller, die entschlossenwaren,

die gesellschaftlichenZustände ohne färbendeGläser zu betrachten. Nie hätte

man gehofft, die einzelnen Persönlichkeitenso aus ihrem Rahmen heraus-
treten und mit einander Fühlung nehmen zu sehen; sie schufeneine neue

Partei: die Partei Auer, die nach Wissen und Gewissen die heutige Gesell-
«

schaft verurtheilen und jede Forderung erheben, die ihren Gebrechen Heilung
heischt-die Partei der Feinde alles Dessen, was unverständlichund klein

ist- Aittuistem Begeisterte,nach GerechtigkeitDürstende!
NachFlauberts Worten ist der Bourgeois: »Celui qui pense hasse-

mSUi«; dann wäre der »Jntellektuelle«:»Der, der edel denkt«. Sicherlich
Werden Duclaux und der Anarchist Faure nicht in allen Punkten einer

Meinung fein, eben so wenig France und ein beliebiger »Genosse«; aber

Alle verbindet ein gemeinsa ts- s .- an bestimmtemoralischeWerthe. Und

Das ist eiU Phänomen,s"
-

"

--- nge nicht gesehenworden war.

2
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Das Proletariat hat begriffen, daß der Schriftsteller, der Gelehrte,
der Maler in diesem denkwürdigenRingen kein Klasseninteressevertritt und

daß es ein gemeinsames Kampsfeld giebt. Das wird auch der bleibende

Nutzen der stürmischenKrisis sein. Der heutigeParlamentarismus steht am

Ende seiner Tage. Eine neue Form der inneren Politik bricht sich in Frank-

reich Bahn: die freie Berathung der Bürger außerhalbdes Parlanientes.
Sie ist durch den Offenen Brief Zolas, der seinenProzeßveranlaßte,eingeweiht
worden. Dieser Brief eines Bürgers, der sich direkt an die Nation wandte,
war ein wahrhaft revolutionärer Akt, der erste Akt der Revolution, in deren

Anfängenwir heute stehen. Jn diesemSinn wird der Brief für alle Zeiten
ein entscheidendesDokument unserer politischen Geschichtebleiben.

Die ,,Jntellektuellen«werden sichjetzt, da sie vereinigtsind, nicht wieder

trennen, bevor es ihnen gelungen ist der französischenDemokratie endgiltig
eine neue Form zu geben. Das wollen wir schwörenwie die im Jahr 1789

im Ballhaus versammelten Abgeordneten. Es giebt heute in Frankreich eine

geistigekonstituirende Versammlung; sie wird ihr Werk thun wie die alte

Konstituante, trotz Klerikalismus, Reaktion und diktatorischenGelüsten.Und

vielleichtwird die dreimal gefälschteRevolution jetztendlichdurchgeführtwerden,
wenn das Volk zusammen mit den Elitegeisternseinen Weg sucht.

Marseille, im Juni 1899. Eamille Mauclair.

W

Die Freuden deS Berühmtsein5.

Matermeinen zahlreichen Bekannten ist auch ein junger Mann, ein sonst
ganz prächtiger,gescheiterMensch, der aber die Schwächehat, berühmt

sein zu wollen. Seit manchem Jahr arbeitete er an der Erreichung dieses Zieles
mit Kopf, Händen und Füßen. Er dichtete, er malte, er meißelte, er geigte;
und da die schönenKünste sehr sprödewaren, versuchte er es auf dem nichtmehr
ungewöhnlichenWege und stieg aufs Zweirad. Damit kam er nun allerdings
rasch vorwärts, so rasch, daß er daran dachte, als Distanzfahrer in die Ruhmes-
halle zu gelangen. Nun wollte es aber das Ungemach, daß auch Andere auf dem

Rade sehr rasch vorwärts kamen, Manche sogar ein klein Bischen rascher als er;

und da schon einmal Alles fuhr, so ließ er auch die Hoffnung fahren-
Nachdem er in den verschiedenstenRichtungen zum Ruhme galoppirt war,

kam er wieder zum Ausgangspunkt zurück,bei dem so viele gute Leute berühmt
werden: zur Kunst· Er hatte bemerkt, daß junge Maler, die widerliche Gegen-
stände sehr häßlichmalten, noch am Ehesten Aufsehen erregten, daß über ihre
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Malereicn viel geschriebenund gesprochenwurde, daßKunstkenner darüber sogar

Pochesllngenhielten und ob der Bilder ein Streit entstand, der chronischwurde

Und also eine permanente Reklame abgab. Mein junger Freund malte also häß-

liche Bilder. Aber auch damit hatte er kein Glück; so sehr er sichauch anstrengte-
einen recht abscheulichenStoff zu finden, ihn recht UnmögltchzU stilistteUi mit

recht garstigen Farben stümperhaftzu malen: es gelang nicht· Der Mann hatte
zU viel gelernt und einen guten Geschmackkann man so wenig auf Ja und Nein ab-

schüttelnwie einenschlechten.DieMalereien wurden nichthäßlich,nichtunappetitlich
genug, — oder es war Etwas von jener klassischenHäßlichkeitan ihm, die in ihrer
Akt schdn ist- Kein Hahn krähtealso nach seinen Bildern und er selbst wollte

nicht die Henne sein, die laut gackert, wenn das Ei gelegt ist,

,

NUU fiel ihm neuerdings die Dichtkunstein. Der Pegasus hat Flügel:
Um dem Muß es doch noch am Leichtestenaufwärts gehen. Auch braucht man

dazu nur Papier, Feder und Tinte, — nach Einiger Meinung allerdings auch
Talent. Daß er Talent besaß, hatte sich schon beim Fahkmd erwiesen; WATUM

soll ein intelligenter Mensch, der radeln kann, nicht UUchdichten können? Es

ksmWohl oUchhier wieder auf einen recht aparten Stoff an. Ob er gefiel oder

nicht«ob er künstlerischbehandelt war oder nicht: wenn er nur packte! Wenn er

dem guten Geschmackins Gesichtschlug,——um so besser: dann schreitman, es erhebt
sich eine kritischeBalgerei, das Publikum horcht auf, der Mann wird genannt,
er macht Schule . . . und der Ruhm ist da·

Weil es aber mein Beflissener nicht so weit brachte, weil es immer nichts

UJUViso viel er auch Schlechtes, Anstößiges und Läppischesschrieb,so fragte et

emst brieflichbei einem weltberühmten Künstler an, wie er es doch machen
Müsse,Um berühmtzu werden« Er erzähltemirs nach vollbrachtet That.

»Mein Lieber,«sagte ichihm, »Das hättestDu Dir auch ersparen können.

Wenn der Mann überhaupt antwortet, was zwar nicht wahrscheinlichist, so hast
Du Dich auf eine große Nase gefaßtzu machen. Entweder der Meister kanzelt

Dich ab Wegen Deiner kindischenEitelkeit, der es nicht darum zu thun ist, etwas

Tttchtigeszu leisten, sondern nur darum, berühmt zu werden, oder er frozzelt

Dich zum Verkriechenneun Klafter tief in die Erde hinein. Wenn gerade seine

satiktscheAder geschwollen ist, dann läßt er sichden Prügeljungen nicht entgehen,

schonzum Merks der anderen Ruhmesdurstigen, die auf allen Gassen, in allen

Schulen,Amtsstuben und Kaffeehäuserndutzendweise herumlaufenund herumsitzeni«

Nach wenigen Tagen langte der Brief mit der deutschenReichsmarkean.

ZU meiner Verwunderung war der Meister weder grob noch spöttisch;et Nahm
den Fall in jenem ruhigen Ernst auf wie etwa ein Arzt, dem der eingebildete

Krankeein schweres Leiden klagt. ,,Weh muß es ja dochthun, sonst Wülde ek

Ulcht klagen. Und dann ists schon eine wirklicheKrankheit.«Vielleicht auch war

es dem berühmtenManne darum zu thun, über die beneideten Genüsse des

Ruhmes einmal sein Herz auszuleeren.
·

Jch vermochte meinen Freund zu bestimmen, daß et den Abdruck des

thefcs in der »Zukunft« gestattete, — unter der Bedingung natürlich,daß die

Namen des Absenders und des Empfängersungenannt blieben.

Und hier steht der freimüthigeBrief jenes ersahrenen Mannes über die

Freuden des Ruhmes;
LU-
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,,Mein lieber Herr!
Ihre Zuschrift ist künstlerischund ethisch keinen Gündling werth, aber

mir ist sie sympathisch,ihrer Offenheit wegen. Andere meinen es blos, Sie sagen
es. Ob da was Rechtes geleistet wird, Das ist Pappe. Hauptsacheist der Vor-

theil, ist der Ruhm. Nun, dem Vortheile ließe sichnoch eher ein entschuldigendes
Wort sprechen; der Ruhm aber ist ein Kujon. Der hetzt Sie, wie ein Iagdhund
den Hirschen, der bringt Sie um alle Lebenspoefie, der frißt Ihnen Ihr eigenes
Herz aus dem Leibe. Sie meinen wohl, ihn trotzdem mit Vergnügen erdulden

zu wollen, den bösenRuhm. Ich kenne Sie nicht. Sind Sie ein hohler Mensch,
dann stopfen Sie den Kerl immerhin mit den unterschiedlichenFrüchtendes Ruhmes
aus. Sind Sie eine Persönlichkeit,dann werfen Sie den Ruhm zum Teufel,
wohin er gehört,und gehen Ihrer Wege-

Mich nennen Sie berühmt. Meinetwegen! Popularität schließtdie Kala-

mität nicht mehr völlig ein, die mir zusetzt. Obschon der Ruhm eigentlich erst

nach dem Tode beginnen soll. Der echteRuhm hat zwei Kränze: mit dem Dornen-

kranz schmückter die Stirn des ringenden Erdensohnes, mit dem Lorberkranz
krönt er den Totenschädel.Aber der Ruhm, den Sie suchen und den ich hier-
mit meine, ist ein anderer. Mir ist er ein großes Bündel Ungemach geworden
und ich kann nicht sagen, daß ich ihn verschuldet habe. Ich habe ihn nicht ge-

sucht, nicht genährt, nicht einmal erwartet. Als er sacht kam, war er sehr süß,
Das gesteheich. Als er da war in seiner ganzen Dicke und Tücke, — nun, da

sah ichs eben, daß er ein Kujon ist.
Werden Sie berühmt, mein Herr! Wie und wodurch, Das ist gleichgiltig;

werden Sie blos einmal berühmt. Dann sprechen wir weiter. Sie sagen, daß
ich auf diesem Fleck gleich weitersprechensoll? Aber Sie verstehen mich ja nicht!
Sie meinen, dem Satten sei es sehr leicht, von Entsagung zu predigen. Na, Sie

wollen nicht entsagen; und so mögen Sie wissen, wie der Tag eines berühmten
Mannes aussieht. Von Genüssenund Ehren erfüllt, in der That! Sehen wir den

Fall, Sie seien ein berühmterSchriftsteller. Das wird Ihnen ja rechtsein, denn

man braucht nichts als Papier, Feder und Tinte und noch Etwas dazu, näm-

lich Streusand. Gottlob, dann hätten wirs beisammen. Ihre Bücher werden

vieltausendfach gelesen, bewundert hüben und drüben. Cs vergeht keine Stunde

bei Tag und Nacht, da nicht irgendwo in der Welt Ihr Name ausgesprochen
wird. Dieses Bewußtsein macht Sie selig; und mit Recht. Vielleicht sagt Ihnen
auch Ihr Inneres, Sie hätten doch etwas wahrhaft Gutes geschaffen,damit die

halbe Menschheit erfreut, Viele beglückt-.Das Gefühl ist himmlisch, ich sage es

Ihnen. Aber dabei bleibts nicht. Der Ruhm ist kein Vergelter, kein Friedengeber,
er hat keine Liebe, keinen Takt, er ist ein zudringlicher Kujon.

Sie haben einen schweren Kopf nochvon gestern Abend. Sie möchtengern

noch schlafen, aber vor Ihrem Fenster bringen Ihnen angeheiterte Studenten,
die vom Kasseehause kommen, ein klingendes Morgenständchen. Zu bedanken

brauchen Sie sich nicht; man setzt ja eigentlich gar nicht voraus, daß Sie schon
zu Hause sind. Hingegen wird noch an diesem Vormittag die verschleierteDame

kommen, die vor ein paar Tagen das Manuskript brachte, das mit dem rothen
Bande, eine siebenaktige Tragoedie, glaube ich; fie will darüber Ihre maßgebende
Meinung hören und Ihnen fährt es durch den Kopf: das Drama ist-noch gar

nicht gelesen! Noch sind Sie mit der Toilette nicht fertig und schon trägt die
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Magd einen Rosenstrauß herein, den ein Dienstmann gebrachthat: »Von einer

durcheeiienden Verehrerin.« Sie legen das Bouquet zu den gestrigen, schon
welkenden Blumenspenden und denken: Das ist zu nett von der Dame, daß sie

durchgeteistist. . . Der Briefträgerbringt die erste Post; er vermag sie kaum in einer

Hand zu halten und etlicheZeitungen und Briefschaftengleiten auf den Boden. Sie

schiebeneinstweilen mit der Stiefelspitze die Sachen seitlings und wollen einmal

schen, was es giebt. Iournale, mit Rothstift angeftrichen. Ihr neuestes Buch
Wde besprochen—

glänzend! ,Es ist ein literarischesEreigniß, so oft ein Werk

Von Unserem genialen erscheint!c In einem der Briefe werden Sie gebeten,
Jhr Bild mit biographischenDaten gütigst zu schickenfür ein illustrirtes Unter-

nehmen, ,das sichmit einer eingehendenWürdigung des berühmtestenZeitgenossen
selbst ehrenwill«. Dann kommen zwei Autographensammlerinnen,vondenen eine auf
der AdresseIhren Namen falsch schreibt, die andere über ,Ihren Roman Kar-

funkel maßlos entzücktists währendSie diesen Roman gar nicht geschrieben
haben. Ein dritter Brief bittet ebenfalls, den Absender mit ,Ihrem werthen Namens-

zuge unendlich glücklichzu machen«,da in seiner Sammlung gerade noch eine

Lücke sei. Ferner finden Sie unter Kreuzband, von einem guten Freunde zuge-

sandh eine Kritik Ihrer Person und literarischenThätigkeit,die in dem Gedanken

gipfeltp daß Sie und Ihre schriftstellerischenProdukte mit der Literatur nichts
zu thun haben, daß Ihre Popularität nur durch ein frechesCliqueunwesenkünst-

lich ausgeblasen worden ist, ein Modegötzemit thönernenFüßen u. s. w. Solche

Sachen — sage ich Ihnen — lesen manchmal auch Ihre Verehrer nicht ungern;

gönnen Sie den Leuten, die des Lebens ohnehin so selten froh werden, doch ein-

mal- ein Wenig schadenfrohsein zu können! . . Sie erhalten auchdie Aushängebogen
eines Buches, das Sie durchlesensollen, denn der Verfasser will es Ihnen widmen,

als ,dem unübertrefflichenMeister und großenVorbilde in Ehrfurcht und Dank-

barkeit«. Sie erinnern sich bei dieser Nummer, daß schen lange ein Packet mit

Korrekturbogenbei Ihnen liegt, die Sie ebenfalls durchlesen sollten, weil der

junge Verfasser Sie ersucht hatte, zu seinem Werke eine Vorrede zu schreiben,
damit das Buchunter der Aegide eines so illustren Namens leichter seinen Weg mache.

Noch sind Sie mit der Morgenpost nicht fertig, als sich schon die ver-

fchleierteDame melden läßt. ,Tausendmal«,sagen Sie, ,meine Verehrtefte,muß

ich um Entschuldigungbitten, daß ich noch nicht Zeit fand, Ihr Drama zu lesen.

Wüßte übrigens auch kaum, wie Ihnen zu dienen wäre, denn, obschonich an

der VortrefflichkeitIhres Opus nicht einen Augenblickzwei-ilsist doch weder

bei einer Bühne noch bei einem Verleger je noch Etwas anzubringens — und so
weiter. Die Dame ist konsternirt. Sie hätte gemeint, einer Dame gegenüber

dürfte doch wohl auch der berühmteMann einige Rücksichtbeobachten,nachdem

ihre Poesien überall die freundlichsteAufnahme gefunden hätten.
Es würde nicht so leicht gewesensein, die Kollegincauf gute Weise hinaus-

zUkOmplimentiren,wenn nicht ein paar Vereinsdiener schon an der Thür ständen,

die Beiträge einzukassiren haben. Denn alle Wohlthätigkeit-und Geselligkeit-
oereine des ganzen Landes reißen sich um die Ehre, den berühmten Literaten

in ihren Listen zu haben. Kaum sind Die mit ihrer Beute draußen, da giebt
ein livrirter Diener die Einladung zum Souper beim Baron N· ab, wo sichauch

fürstlichePersönlichkeiteneinfinden werden, die den Wunsch ausgesprochenhaben,
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den weltberühmtenVerfasser des So und So kennen zu lernen· Das Knopfloch
Ihres strapazirtenFrackes ist nicht einen Augenblick sicher·

Im Borzimmer wartet schon seit einer halben Stunde ein Herr, der bitten

läßt, seine Aufwartung machen zu dürfen. Er ist sehr höflich und bescheiden,
sein schwarzerRock ist fast zu eindringlich gebürstetworden, hier und da zeigt sich
schon ein Bischen das Fadenwerk. Seine Atmosphäre riecht nach Spirituosen;
Optimisten mögen denken, er putze sich damit aus den Kleidern die Fettflecke.
Es ist ein Kollege aus der Reise, der sich momentan in großer Verlegenheit be-

findet; an wen er sichdenn wenden solle als an den edlen Menschenfreund u. s. w.

Mittlerweile sagt die Magd den Postboten mit den Packeten und zu unter-

schreibendenEmpfangsscheinen an. Ein Kistchen aus der Schweiz mit extrafeinem
Emmenthalerkäse.Eine Schachtel aus Nürnberg mit Lebkuchen; die Zollrechnung
ist zwar wesentlichhöher,als wenn Sie Käse und Kuchen bei dem nächstenDelika-

tessenhändlergekauft hätten, doch bitten die Spender inständigst,der Verehrung
für den großenDichter durch die kleinen Gaben Ausdruck verleihen zu dürfen.
Dann die Packete mit den Albums, Stammbüchern,Fächern,Sticktüchern,wo

Sie entweder Ihre Photographie hineinsteckenoder Ihren Namenszug einschreiben
sollen. Eine Dame aus Ostpreußen oder aus Holland schicktIhnen sinnig ein

paar selbstgesticktePantoffeln, wofür sie sich ein Exemplar Ihres neuen Buches
mit eigenhändigerWidmung erbittet· Die täglichgespendeten Bücher aus allen

Zonen werden fürSie nachgerade zu einer Kalamität, denn alle Kästen,Kisten
und Schränke sind vollgepfropft, alle Tische und Ständer mit Büchern über-

laden, daß sie ächzen·Die armeMagd weißschonnimmer, wie sie den angeschichteten
Staub aus den Zimmern bringen soll, und auf dem Schreibtisch haben Ihre
Ellbogen kaum mehr Platz : überall Bücher,Briefschasten,unaufgeschnittene Zeitungen
und Zeitschriften in Stößen. Eingemauert sind Sie von Büchern, Brochuren
und Schriften und haben keine Lust zum Lesen. Sie fliehen ins Freie. Da

geht das Grüßen an. Ueberall werden Sie von Bekannten angesprochen, mit

Komplimenten überschüttetund die Fremden umlauern Ihre Schritte und Tritte,
Ihre Bewegungen, sangen jede Bemerkung auf, die Sie harmlos dem Erstbeften
fallen lassen, deuteln sie, kritteln sie, tragen sie weiter und machen das alltäg-
lichste Wort zu einer Staatsaktion. Nicht hundert Schritte können Sie unbe-

helligt spaziren gehen. Die Leute tragen X.-.Hüte, Kravatten, Spazirstöcke,
Busennadeln mit Ihrem Bilde. Man gründet X.-Gesellschaften zur Verbreitung
Ihrer Prinzipien, man errichtet Museen mit Aufstapelung von allerlei Plunder,
der sich irgendwie auf Sie bezieht. Es giebt Postkarten mit Ihrem Portrait,
die Ihnen täglichin Haufen zugeschicktwerden, damit Sie Ihren Namen drauf-.
schreiben sollen. Es giebt Backwerk, Bonbons, Chokolade auf Ihren Namen

"

u. s· w. Ieder Geschäftsmannbenutzt Ihren Namen, wo und wie er kann, zur

eigenen Reklame, während Ihre Gegner die Meinung verbreiten, das Alles sei
von Ihnen selbst angestiftet.

Derlei hören Sie draußen und man beglückwünschtSie überlaut. An-

gewidert kehrenSie in Ihre Wohnung zurück. Dort erwartet Sie Besuch. Zwei
Herren in weißer Krabatte und Glacåhandschuhenbitten Sie, den Vorsitz bei

einem zu gründendenClub zu übernehmen;man brauche eine ,Autorität«. Diesen
Herren folgen fast auf dem Fuß zwei Damen in Seidenroben; sie haben ,ein
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Unendlichgroßes Anliegen«’:sie wünscheneinen Festprolog zur Eröffnung eines

Wohlthätigkeitbazars,Jhr Name wird ziehens
Endlich wollen Sie sich zum ruhigen Mittagstisch setzen, da trippelt fast

,nnnngeklnpft«ein jovialer Graf zur Thiir herein, packt Sie ohne Weiteres am

Arm Und ruft: ,Aber Doktor, Sie werden dochheute das Diner bei uns nehmen!
Es erscheintdie Gesellschaft Und vorher eine kleine Spaziifahrtk ,Bester Gras«,
rufen Sie aus, ,heute geht es schlechterdingsnicht, ich muß am Nachmittag den
Maler zUM Portrait sitzcnf ,Meine Damen werden untröstlichsein. Wir hatten
auf einen Speech von Ihnen gerechnet.«

.

Sie hätten besser gethan, zum Grafen zu gehen und Sekt zu trinken, als
beim Maler zwei Stunden lang auf einem Stuhl zu sitzen, unbeweglich, wie

angeschraubt,Den Kopf etwas mehr rechts, noch ein Bischen, so! Ein klein

Wemg höher- Jch danke. Wollen Sie mich ansehen! Jst es Ihnen unan-

genehm, mir ins Gesichtzu blicken? Sehr hübsch!Bitte: etwas freundlicher-
Gut. Wenn Sie die Gewogenheithaben wollten, den Mund zu schließen.Schön!

VoktkesslichiWir wollen den Franzosen ein charakteristischesBild unseres
gemalften Romanciers schicken. Darf ich ersuchen, ein klein Wenig mehr auf-

Mthzu sitzen? Jst gut. Thnt Jhnen des Licht irn Auge weh? Wellen Sie

gelälligft einmal an etwas Ihnen recht Liebes denken! Was sagen Sie zur

neuenPrimadonna? Bitte unterthänigst,den Mund zu schließen. So· Aus-

geselchmtkUnd während dieser fortwährendenZusprüche pinselt er auf der

Leinwandherum,.beute so, morgen so, mehrere Wochen so. Das Bild ist für
die Pariser Weltausstellungbestimmt . . . Aehnliche Sitzungen bei einem Bild-

hauer, der Sie modellirt. Der packt sie von hinten und vorn, macht ein mächti-
ges Zeushaupt mit schweren Locken und langem, nacktem Halse, ganz klassischen
Stils. Dann will er auch die Hände formen, ,die so viel Schönes schon ge--

schriebenhabenS Die werden gegossen. Er begießt die Hand mit milchigem
GIPs- bestreichtsie dick mit Gips, — und als der hart wird, haben Sie einen

WUchtigenHandschuhan, mit dem Sie mancherlei Leute einmal nach Belieben ohr-
feien möchten.Der dienstfertige Friseur schwärmtnicht für Zeuslocken; er weiß
für die abgeschnittenenHaarsträhnenbessereVerwendung Hinter Jhrem Rücken

vergiebt er sie an enthusiastischeBerehrerinnen gegen generöseTrinkgelder.
Als Sie aus dem Atelier heimkehren, erwartet Sie an der Thür Jhrer

Wohnung ein geschmeidiges Herrchen mit schwarzem Haar und überredsamer

Zunge. Das bittet um Gehör auf zehn Minuten in einer sehr wichtigenSache·
Es handelt sich um eine Rundfrage über die Abschaffung der Todesstrafe und

da dürfe der Ausspruch eines so illustren Geistes nicht fehlen. Sie antworten
ihm barsch, Sie seien für die Abschaffung der Todesstrafe; nur die Jnterviewer
müsse man erbarmunglos hängen. Der Mann lächeltwie zu einem guten Witz,
läßt sich aber nicht abweisenj bis sie ihm irgend einen Brocken Meinung über
die schwebendeFrage hingeworfen haben.

Vielleichtnoch an dem selben Abend müssenSie zu einem Bankett, das

Ihnen zu Ehren veranstaltet wird. Ein Judiciienn Irgend Etwas wird doch
gerade fünfundzwanzigoder zwanzig oder zehn oder fünf Jahre her sein« Man

feiert Sie mit Reden und Trinksprüchen,mit Gedichten, die am nächstenMorgen
mitsammt dem Menu in den Blättern stehen, —-

zur höchstenSelbstbefriedigung
Aller, die dabei waren und zum Aerger Anderer, die nicht geladen wurden-
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Das, meine lieben Ruhmdurstigen, ist ein Tag. Der nächstemacht sich
ähnlich,— und so fort· Nur, daß die Post statt der Schmeichelbriefe einmal

Bettelbriefe bringt, statt der Einladungen zu Festessen einmal Trauung-, Geburt-

und Todesanzeigen Ihnen ganz unbekannter Leute. NatürlichmüssenSie Alles

beantworten, sonst werden die Sender angehalten. Rühm- und Dankbriefe, denen

die Adresse des Aufgebers fehlt, sind eine Seltenheit; und daß Sie täglichfünfzig
Adressen beantworten, bestätigen,bedanken, begratuliren oder kondoliren sollen,
daran denken Ihre ,Verehrer«nicht.

Blos eine Gattung von Briefschreibern verzichtet aufrichtig auf eine Ant-

wort: die Gattung der anonymen. Nur sind anonyme Briefe meist nicht darauf
berechnet, den Ruhm des berühmtenMannes zu erhöhen;dochkönnen Sie sich
auf ihre Aufrichtigkeit verlassen.

Endlich ist Ihnen die Sache unerträglich und Sie flüchten aufs Land.

Das nützt Ihnen aber nichts. Auf dem Lande gehts ja gemüthlicherzu; man

lauert Sie auf Ihren Spazirgängen ab und schließtsich Ihnen an; man guckt
Ihnen zu den Fenstern hinein, man bringt Ihnen Stündchen,man legt zu

Ihrem versteckten LieblingsplätzchenschöneWege an und leitet die Schaaren der

Sommerfrischler dahin. Sie haben niemals Ruhe· Sie haben nirgends Ruhe.
Sie werden grob: Das nützt nichts, Das findet man nur genial und interessant·

Endlich stehen Sie fast auf dem Punkt, Ihre persönlicheFreiheit mit blanken

Fäusten zu erkämpfen. Sie flüchten tiefer in die Landeinsamkeiten. Bei den

Holzern und Kohlenbrennern, wo man Sie derb fragt, wer Sie denn eigentlich
seien, daß ·Sie so in der Einschicht umherstrichen, akhmen Sie erst auf.

Nachdem ich nun eine Anzahl von Beispielen, die erstbesten, von den

Freuden des Ruhmes mit großem Fleiß zusammengestellt habe, höre ich Sie,
mein lieber ruhmdurstiger Mensch, sagen: diese Beispiele seien ja nichts weniger
als abschreckend,vielmehr äußerst angenehm, eine Reihe von köstlichenDingen·
Für eine Weile, Das gebe ich zu, macht es Spaß. Endlich aber, wenn man

sich hingiebt, verliert man sich darin und alles innerliche Leben verflüchtigtin

Aeußerlichkeiten.Und wer sich nicht hingeben will, Der hat Tag für Tag
den Kampf mit diesen Kalamitäten des Ruhmes zu führen, Der muß einen

Theil seiner Widerstandskraft aufbrauchen, um die Persönlichkeitzu bewahren
und der eitlen, neugierigen Menge nicht zum Opfer zu fallen. So sehr die

wahren, innigen Verehrer, die taktvollen und anspruchlosen,glücklichmachen,so heftig
widert das Treiben der Anderen an — glauben Sie mir. Die Eitelkeit erstrecktsich
noch etliche Iährchen nach dem Tode des Berühmten, bis das Denkmal gesetzt
ist; dann hört das Interesse für den Berühmten auf und er gehört der Ver-

gangenheit — oder besser: der Vergessenheit — an. Trachten Sie, lieber Freund,
nicht, ein berühmterMann, sondern, ein bedeutender Mensch zu werden. Es ist ein

Unterschied·BerühmteMenschen sind nicht immer bedeutend und bedeutende Menschen
sehr oft nicht berühmt. Mit diesem Merks empfiehlt sichder Ihnen Ergebene.«

Also Das hat der berühmteMann meinem Freund geschrieben. Ob es

wirklich so schlimm ist mit der Berühmtheit? Ich weiß es nicht.

Graz.
«

Peter Rosegger.

Z
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Religion und Verbrechen.

Æim
neue Strömung der Gesammtpsychologiegeht, wenn auch nicht

» durch die ganze Menschheit, die im Frohndienst der Erwerbsarbeit

keUcht-so doch durchdiejenigensozialenKlassen, die man als leitende zu be-

zeichnen pflegt. Sie führt zu einem Antagonismus zwischenWissenschaft
und Religion, der sich den von Draper so meisterhaft dargestelltenund ana-

lysirten Konfliktenanreiht. Noch hat sie das praktischeGebiet des sozialen
Lebens nicht ergriffen; aber sie ist nah daran, die Grenzen der theoretischen
Kontrovertirungzu überschreiten.

Die Vertreter der Wissenschaft, Spencer, Wallace, Huxley, Richet,
Berthelot, Morselli und Andere, haben mit offenem Visier gekämpft;da-

gegen sind die Angriffe, die angeblich zu Gunsten der Religion gegen die

WisseUschaftgerichtetwurden, von Politikern ausgegangen, die mit einer mehr
als zweifelhaften wissenschaftlichenKompetenz wirklich nur sehr befcheidene
religiöseGefühleverbanden. Einige haben versucht, die öffentlicheMeinung
zU überrumpeln,so in FrankreichEugåneSpuller, dessen»esprit nouveau«
im Gegentheilein sehr alter Geist ist, der sich gern verjüngenmöchte,und

in Jtalien Crispi, der in Neapel ausrief: »Mit Gott, für König und Vater-

land«! Als diese Versuche mißlangen,änderten die Politiker ihre Taktik.

Salisbury sprach öffentlichgegen den Darwinismus und Valfour schrieb
sein Buch: -»Ueberdie Grundlagen des Glaubens«.

Das zwar nicht ausgesprochene,aber leichterkennbare Ziel diesesFeld-
zuges, der der Religion ihr verlorenes oder erschüttertesPrestigewiedergeben
soll, bietet im Grunde nur eine Täuschungdar. Denn den leitenden Klassen
gilt der religiöseGlaube allerdings zum Theil um feiner selbstwillen, zum Theil
aber auch als ein vorzüglichesBetäubung-und Einfchläferungmittelfür die

unterdrücktenKlassen. Giebt es kein himmlischesParadies mehr, so sind die

Menschennatürlichhienieden um so schwererzufrieden zu stellen-
Es scheint unnütz, diese Fruktifizirung des »Gott-Gendarmen« im

Dienste einer sozialen Klasse zu beklagen. Jede Vermehrung der natürlichen

Einsichtenmuß dem Glauben an das Uebernatürlicheweiteren Abbruch thun
und die großenKollektivbewegungendes menschlichenGeistes werden uner-

bittlichvon den Bedingungen der sozialen Oekonomie bestimmt.
Aber es giebt eine Behauptung, die unter verschiedenenFormen stets

als Hauptargument zur Unterstützungder Religion gegen die Wissenschaft
wiederkehrt:Das ist der Einfluß, den man den religiösenAnsichtenauf die

Sittlichleitder Individuen und der Gesellschaftzuschreibt. Freilich versteht
man häufig unter »Volksmoral« itn Grunde nur ein resignirtes Weiter--

schleppendes Jahrhunderte alten Joches. Jch sehe aber von der interessanten
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Frage hier ab, was besser ist: diese Sklavenmoral oder ein freieres Gefühl
für menschlicheWürde und Gleichheit.

Vielmehr beschränkeichmichdarauf, hier zu untersuchen, ob die inneren

Beziehungenzur Religion wirklich bestimmend für das moralischeVerhalten
in einem gegebenensozialenMilieu oder ob sie nur eine nebensächlicheBegleit-
erscheinungsind.

Das moralischeVerhalten ist die praktischeund gegenseitigeAusgleichung
der egoistischenLebensbedingungenmit den Lebensbedingungender Anderen und

umfaßt verschiedeneKategorienindividueller Handlungen; jeder von ihnen ent-·

spricht eine besondere soziale Reaktion, die als Sanktion der öffentlichen

Meinung, des Civilgesetzesund des Strafgesetzes zum Ausdruck kommt.

Um das psycho-foziologischeProblem in seiner ganzen Ausdehnung zu

erfassen,müßte man also den Einfluß der religiösenAnsichten nicht nur auf
die Kriminalität, sondern auf die ganze soziale Moralität prüfen; denn

Mancher, der nie einen Artikel des Strafgesetzbuchesverletzt hat, ist zweifel-
los unmoralischer und schädlicherals der verurtheilte Delinquent. Aber

die Moralität läßt sich in dieser Ausdehnungschwerabgrenzen. Deshalb will

ich die kriminelle Verfehlung als objektivesMerkmal festhalten und selbst da

noch eine Einschränkungvornehmen.
Die Kriminalität, auch abgesehenvon den politischenVerbrechen,um-

faßt die verschiedenstenHandlungen;sowohl in Bezug auf ihren moralischen
Werth als auf ihre sozialenFolgen: von der leichtfinnigenBeleidigung durch
Worte bis zur kaltblütigenVernichtungeines Menschenlebens,vom Holzfrevel
in der Noth des Winters bis zum frechenStraßenraubdes Brigantaggio, von

den naiven Knifer des geschäftslustigenVerkäufersbis zum verwickeltstenund

kolossalstenBetrug des gewerbsmäßigenGauners· Um die Strahlen der wissen-

schaftlichenBeobachtungmöglichstzu konzentriren,beschränkeich michdaher auf
die Erfahrungen über das Gegengewichtdes religiösenGefühls gegen die un-

menschlichsteHandlung, die es giebt, den überlegtenMord.

Wenn die Religion wirklich die ihr zugeschriebeneKraft der Morall-

sirung besäße,so müßte man e contrario durchschnittlichbei den Verbrechern
Jrreligiositätund bei den unbestraften Leuten entwickelte religiöseGefühle

finden. Die oberflächlichetäglicheErfahrung lehrt das Gegentheil. Unter

Gottesleugnern wie unter Gläubigengiebt es ehrliche Leute und Schuste.
Dagegen scheint für den moralisirenden Einfluß der Religion zu

sprechen, daß in unserem Jahrhundert, in dem Maße, wie die religiösen

GefühlewissenschaftlichenKenntnissen Platz machten, auch in fast allen civili-

sirten Ländern eine starkeVermehrungder Kriminalität sichtbargewordenist.
Aber diese Vermehrung ist weder in allen Ländern noch für alle Formen
des Verbrechensgleichoder beständig.Es giebt fortgeschritteneLänder, in
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denen das religiöseGefühl schwächergeworden ist, während sich die wissen-

schaftlichenKenntnissemit großerSchnelligkeitvermehrt haben, und dochnimmt

dieKriminalität dort nicht zu. Ein solches Land ist England. Und selbst
In den Ländern,in denen — wie ich in meiner sociologia Criminale dar-

gelegthabe—die Gesammtsumme der Verurtheilungensichin den letzten fünfzig
Jahren verdreifachtund vervierfacht hat, haben sichdie schwererenFälle ver-

ringert oder doch nicht stärkervermehrt, als die Bevölkerungzugenommen
hat, während die weniger schweren in starker und schnellerZunahme be-

griffen sind. Selbstverständlichwiegen aber hundert Morde weniger im Jahr

tausend Beleidigungenoder einfacheDiebstählereichlichauf.
Das Verbrechenals gleichzeitigbiologischeund soziale Erscheinung

svlgt der Entwickelungindividueller und sozialerBedingungen. Eine Hungers-
Uoth steigert die Ziffer der Diebstähleund ein außergewöhnlichesWüthen
der Reblaus die Ziffer der Körperverletzungen.Was der Tortur und der

Todesstkafenicht gelang: die Beseitigung des Seeraubes, Das ist der Ein-

führungder Dampfschiffahrtgelungen. Bis in die antisozialeniFormenhinein
haben die Fortschritte unserer Eivilifation in« großemUmfang an die Stelle

der ursprünglichenrohen Gewalt die List mit allen ihren Verfeinerungen
treten lassen . . .

Jch komme auf meinen Ausgangspunkt zurück.Wenn die Religion
wirklichein antagonistischerFaktor der Jmmoralität und des Verbrechenswäre,
somüßteman, wenn man ein Gefängnißbesuchtund die Gefangenenbeobachtet,
eine wahre Akademie des Atheismus und der Feindfäligkeitgegen die Religion
kennen lernen. Dem ist nicht fo. Als ich mein Werk »Der Mörder in der

Kriminal-Anthropologie«(Turin 1895) schrieb,studirte ich mehr als sieben-

hundert Gefangene und verglich mit ihnen dreihundert Geisteskrankeund

siebenhundertnormale Individuen. Und was ergab die Vergleichung? Die

Experimentalmethodebestätigtedie Analogiefchlüfseder Vulgärpfychologiedurch-
aus nicht. Als ich im Jahre 1879, damals noch Student der Rechte, an

der Sorbonne die berühmtenVorlesungen des Professors Caro über Moral-

Phslosophiebesuchte, hörte ich ihn pathetifch ausrufen: »Der Verbrecher

leugnet das Verbrechen, aber er leugnet die Strafe nicht.« Allerdings dürfte
es schwer sein, die Strafe zu leugnen, wenn man Zuchthausgefangenerist
oder auf dem Schaffot steht; aber oft geben sichVerbrecher auch gar keine

Mühe, ihr Verbrechen zu verbergen oder zu leugnen. Jn wahrhaft typischem
Leichtsinn,ohne die geringsteReue stellen sie die Beweise und Spuren ihrer

Thäterfchaftförmlichaus, verbreiten selbst die Kunde ihrer Unthat und erzählen
vor und nach der Ausführung von ihren Plänen. Daß die Angeklagtenim

Prozeßleugnen, so lange sie hoffen können, dadurch der Verurtheilung zu

entgehen, ist natürlichetwas Anderes. Von siebenhundertGefangenen, die
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ich gefragt habe, gestanden mir nur vierhundertundachtzigdie Verbrechen ein,

wegen deren sieverurtheilt worden waren. Eine andere automorpheTäuschung,
die der Psychologieder normalen Seele entstammt, ist die oft gehörteBe-

hauptung, daß die schwerstenVerbrecher»jedesmenschlichenGefühls baar sein

müßten.« Jch habe im Gegentheil gefunden, daß — abgesehen von ihrer
totalen oder partiellen kongenitalenoder erworbenen moralischenUnempsindlich-
keit — die Mörder häufigego-altruistischeoder sogar altruistischeGefühlehaben.
Das bestätigtnur die Regel, daß die Wahrheit fast nie wahrscheinlichist,—
eine Regel, die, nebenbei gesagt, den misoneistischenWiderstand gegen jede
neue Thatsache und die häufigenJrrthümer der Justiz erklärt.

Für das Vorhandensein religiöserGefühle sprechen die religiösen
Symbole in den Tätowirungender Verbrechen Bei 102 Tätowirten hat
Lombroso solcheSymbole 31 Mal und Lacassagnebei 378 deren 26 gefunden,
ich selbst habe 26 bei 71 Tätowirten unter den von mir beobachteten700

Gefangenen gesehen. Ein anderes indirektes Symptom ist der Glaube an

gewissePraktiken oder Gegenstände,der allerdings dem Fetischismus der Wilden

gleicht. Casper erzählt,daß zu seiner Zeit die deutschenMörder sich vor den

gerichtlichenNachforschungengeschütztglaubten, wenn sie sich am Orte des

Verbrechensgewaschenhatten; in Italien glauben sie das Selbe, wenn sie den

Finger in das Blut ihres Opfers tauchen und ablecken können. Die Ban-

diten pflegenHeiligenbilder zu tragen und ich habe im Bagno von Pesaro

gesehen,daßviele Gefangenesie mit aufrichtigerInbrunst anbeteten und küßten.

Jn der Nähe von Velletri griff eine Schaar von Wegelagererneinen

Postwagen an und plündertedie Reisenden. Ein Priester, der zu der Reise-

gesellschaftgehörte,wurde in die Berge geschleppt,aber mit der größtenEhr-
furcht behandelt und entlassen, nachdem er die Amulete und Waffen der

Bande gesegnethatte. Mein Schüler und Freund Scipio Sighele besitzt das

dem Briganten Biagini abgenommenePortemonnaie. Es enthielt zwei Für-
bitten, die der Mörder jeden Abend andächtighersagte.

Und nicht abergläubischesWesen nur, sondern auch wirklicheKirchlichkeit
ist unter den Verbrechernhäufiger,als man glauben sollte; auch ist sienicht
immer Heuchelei,bestimmt, den Verdacht abzulenkenoder Arglose zu täuschen.
Von den zahlreichenBeispielen, die mir zur Verfügung stehen, will ich nur

Verzeni, den Frauenmörder,nennen, der häufigdie Kirche besuchteund einer sehr

religiösenFamilie angehörte. Die berühmteMarquise von Brinvilliers war

bigott und der Bandit La Gala ging regelmäßigzur Beichte. Delacollonge,
ein Priester, der seine Geliebte erdrosselte, benutzte den letzten Augenblick,
um ihr die Absolution in artioulo mortjs zu ertheilen, und das Selbe be-

richtet Feuerbach von dem Priester Franz Salesius Riembauer.

Kennan erzähltin seinem Buch über «Sibirien, daß, als die Kolonne
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der Wegen gemeiner VerbrechenVerurtheilten, fünf bis sechs Kilometer von

Tomskemlernt, an einer kleinen Kapelle vorüberzog,zwei Drittel der Sträf-
lmge das Bild Christi andächtiggrüßten und das Eichen des Kreuzes

schlugenEin russischerBauer, sagt er, mag ein Räuber oder ein Mörder

sein: nie wird er vergessen,seine Gebete herzusagen. Dostojewskij,dessen
»Memoiren aus einem Totenhaus« an Schilderungen Dantes gemahnen,sagt
das Selbe. Dr. Marro, der fünfhundertVerbrecher studirt hat, erklärt, er

habebei ihnen religiöseGesinnungenund Andachtübungenin ganz dem selben
Verhältnißwie bei den anständigenLeuten ihrer sozialen Schicht wahr-
genommen. Lombroso, Laurent, Corre, Kurella, HavelockEllis, Mac Do-
nald und Andere stimmen mit ihm überein. Eine ganz eigenthümlicheRolle

spielt das religiöseGefühlauchtheils als Ermuthigung zum Verbrechen,theils
als Hoffnungauf Vergebung Ein junger Mann, der feinen Vater mit Stock-

schlägentötete, verehrteeine Madonna des Hasses. »Undficherlich«,so gestand
er bei der Verhandlung,»hatsie meine Hand geführt;denn gleichbeim ersten
Schlagstürztemein Vater«zuBoden.« Jm Jahre 1882, in dem bekannten Pro-
zeßFettayrou,kam zur Sprache, daß die Gattenmörderin kurz vor der That in

der Kirchegewesenwar, um vom Himmel das Gelingen des Verbrechenszu er-

bitten. Dr. Despine theilt in seiner »Psychologie naturelle« den Fall einer

Frau mit, die aus Rache das Haus ihres Geliebten in Brand steckteund

dabei ausrief: »Gott und die HeiligeJungfrau mögen das Uebrige thun!«
Elisåe Råclus sagt im zweiten Bande seiner ,,Gåographie universelle«,
daß in der Bretagne, in der Nähe von Tråguiey noch jetzteine Kapelle stehe,
in der man nachts zur »Madonna des Hasses«,der Trägerinder Rache, für
das Gelingenwilder Verbrechenflehte; die Frau betete dort um den Tod eines

verhaßtenGatten und der Sohn um das Ende eines Vaters, der ihn zu

lange auf die Erbschaft warten ließ. ;

Jn einem von Sighele erzähltenProzeßfall hatte die Frau eines

Briefträgersder Madonna ein Geschenkgelobt, falls der an Stelle ihies
Mannes ernannte Briefträger getötetwürde oder möglichstbald stürbe. »Am

Tage des Festes erschiensie unter den dreihundert weiß gekleidetenFrauen,
die der Prozession folgten, in Trauerkleidung. Sie machte kein Geheimniß
aus ihrem Gelübde und das Dorf wunderte sichauch gar nicht darüber.«

Die Hoffnung auf Vergebung wird in den katholischenLändern durch
die Einrichtung der Beichte und der Absolution noch erhöht. Ein Dieb

sagte mir: »Ich weiß,daß ich gesündigthabe, aber der Priester vergiebtmir

Uachder Beichte!«Die Kirchehatte frühersogar bestimmteAblaßtarife.Einen

solchenveröffentlichteDupin de Samt-Andre im Jahr 1879 nach der privi-
legirten, im Jahre 1520 in Paris mit Erlaubniß der Vorgesetztenvon

Toussaint Denis veranstalteten Ausgabe der «Taxes de la Pönitencerie
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apostolique«. Ein·vLaie,der einen Priester getötethat, bezahlt7 ,,Grossi«,wenn

er einen Laien getötet hat, 5 »Grossi«. Eben so war für Brände, Dieb-

stähleu. s. w. ein fester Satz aufgestellt. So kann die Religiositätals An-

reizung zum Verbrechenwirken, — entweder indirekt, wie in den angeführten
Fällen, oder sogar direkt. Denn der religiöseFanatiker bewaffnet sich eben

so wie der politische mit dem Dolch des Mörders.

Allerdings gab es auch sehr intelligente Verbrecher, zum Beispiel
Lacenaire, Lemaire, Mandrin, La Pommeraie, die sichzum Atheismus bekannten;
aber sie bilden nur eine kleine Minderheit. Von den durch michuntersuchten
Gefangenen gestand mir nur ein einziger, er glaube nicht an Gott. Ein

anderer zeigte sichvöllig gleichgiltig,sieben waren sehr fromm, viele sagten,
sie glaubten an Gott und auch an die Kirche, währendmanche, besonders die,
die aus Städten kamen,- erklärten, sie glaubten an Gott, hielten aber nichts
von der Kirche und der Geistlichkeit. Das hinderte sie freilich nicht, gerade
aus dem religiösenGefühlEntschuldigungenfür sich zu schöpfen,»denn«—

sagte mir ein Dieb — »Gott giebt uns ja den Instinkt, zu stehlen«,während
ein Anderer meinte, »dieVerbrechen seien keine Sünden, da ja auch die

Priester solchebegehen«.Ja seinemGefängnißsaßendrei verurtheilteGeistliche.
Auch die folgendeThatsacheist von psychologischemWerth: Als ich die

Verbrecheran die ewigenStrafen und je nach dem Fall an die speziellereligiöse
Strafsatzung gegen das Verbrechen erinnerte, brachten sie dieser Sanktion

die selbe typischeSorglosigkeitentgegen, die sie gegenüberden Sanktionen der

weltlichenGesetze bewiesen hatten. Auf meine Frage, ob er die Hand Gottes

nicht fürchte, erwiderte ein Mörder: »Gott hat mich ja bis jetzt nicht ge-

straft.« »Aber Sie werden in die Hölle kommen!« »Möglich, daß ich
hinkomme,aber auchmöglich,daß ich nicht hinkomme!«Und Einer, der sich
für besonders-aufrichtighielt, sagte auf meine Bemerkung, Gott würde ihn
strafen: »Na, Das wollen wir sehen, wenn wir so weit sind.«

Mit Bayle, der in. den »Pensåes diverses ä 1’oooasion de la

comåte de 1680 (Haag 1737, Band III. §§ 134, 135, 172, 174) be-

hauptete, daß »dieErfahrung die Annahme bekämpfe,der Glaube halte vom

Verbrechen zurück«und »der Atheismus an sich sei keine Ursache der Im-
moralität«, stimmen alle Kriminalanthropologen überein. Wie will man

sonst aucherklären,daßauf dem Lande, wo sichzweifellosdas religiöseGefühl
viel lebendigererhalten hat als in den Städten, die schwerstenVerbrechendoch
keineswegsseltener sind?

Jn Wirklichkeitist das religiöseGefühl immer der Entwickelungdes

Nioralsinnes nachgefolgt,von den Epochender rohestenUnkultur bis auf unsere
Zeit, und es hat sich dabei auch immer den verschiedenenBedingungendes so-
zialen Lebens angepaßt,so daß zum Beispiel unter wilden Barbaren Moral
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und Religion den Kindesmord billigten, währender da verboten ist, wo aus-

reichendeSubsistenzmittelfür eine starke Nachkommenschaftvorhanden sind.
Das religiöseGefühl der Gegenwart ist nicht, wie der Moralsinn, aus den

Beziehungender Menschenzu einander entstanden, die die sozialeKoexiftenz
herbeigeführthaben, sondern erst nachher. Das moralische Verhalten der

Menschennach ihren wissenschaftlichenoder politischen Ueberzeugungenund
nach ihren Glaubensansichtenzu beurtheilen, ist nichts als ein tief wurzeln-
dek Jkethnkni Abgesehenvon den mehr oder weniger pathologischenAus-

nahmengiebt es ehrlicheLeute und Missethätereben so unter den Gelehrten
wie Unter den Ungelehrten,unter konservativen Politikern wie unter Um-
stürzlern.Einer der Fundamentalsätzeder positiven Psychologielautet: Der

Menschhandelt nicht so, wie er denkt, sondern so, wie er fühlt-
Darum sagteauchRoyek-Collqkdmit Recht,daßdie Menschennie ganz so

schlechtseien wie ihreGrundsätze.Und schonBayle schrieb,Das, was das Handeln
bestimme-seien nicht die Meinungendes Verstandes, sondern die Leidenschaften
des Herzens- Das Temperament,die Triebe, die daraus sichentwickelnden Ge-
WOhnheitenund die aus Alledem hervorgehendebessere oder schlechtereAn-

pnssnng an das Milieu regeln in Wahrheit das moralische Verhalten und
bilden Das, was man den moralischen oder sozialen Sinn nennt. Das

IeligiöseGefühlkann ihn nur verstärken,wenn er vorhanden ist, kann ihn
aber nichtersetzen,wenn er in Folge von Entartung, in Folge pathogener Ver-

mIllagnngoder in Folge vorübergehenderStörungender normalen Beschaffen-
heitÜberhauptfehlt. Darum ist es eine Illusion der Leute, die schonan sichgut
sindund in ihrem Gewissenfühlen,daß das religiöseGefühl die Funktionen
ihres Moralbewußtseinssanktionirt und befestigt,zu glauben, die Moralität
werde von dem religiösenGefühlund nicht von diesem moralischen oder sozialen
Sinnbestimmt. Und aus dieser Illusion geht die andere hekVOksdnßiWenn

die moralischeAnlage fehlt, sie in der Dynamik der menschlichenHandlungen
durchdas religiöseGefühlersetzt werden könne,—- was eben nicht der Fall ist-
Die Religion kann also unmoralischeIndividuen nicht moralisch machen-
Und Das ist so wahr, daß selbst der Gottesbegriff der Gläubigenje nach
Temperamentund Charakter variirt und sichanpaßt,so daß der friedlicheUnd
Ame Menscheinen Gott der Liebe und der Verzeihungverehrt, währendder ge-
waltthätigeund böseMenscheinen grausamen und rächendenGott anbetet; eben
so wie slchder Charakterder Völker in ihren Glaubensansichtenwiederspiegelt.

Mag die künstlicheVerstärkungdes religiösenGefühls also ein brauch-
bares Mittel und ein egoistischerWall gegen die Bewegung des modernen

Volksgeistessein: als ein Mittel und einen Wall gegen die Immoralität kann
die experimentelle Kriminalpsychologiedas religiöseGefühl nicht anerkennen-

Fiesole. . Professor Enrico Ferri.
I-
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Verwirrte Sinneseindrücke.

F chbewohneeinsam ein ganzes Gewese in Bersailles. Mein Landsmann X.

J hat mir ein in allen Theilen leer stehendesHaus von drei Stockwerken

mit fünfzehnZimmern und drei Kuchen überlassen;und in ein Zimmer des

ersten Stockwerkes hat man ein Bett und einen Tisch für michhineingestellt.
Die Einsamkeit hat für einen Jndividualisten, wie ich es bin, etwas

Erhabenes. Meine Wohnstätte ist ein Kloster modernstenSchlages und ich
richte michaufs Beste mit meinem Bett ein. Uebrigenshabe ich drei Viertel

meines Lebens im Bette liegend zugebracht: dadurch kommt das Blut besser
dazu, mein Gehirn zu befeuchten, so daß es Knospen treibt, die ich dann

mit Vergnügenauf andere Wildstämmeokulire.

Doch aus irgend einem Anlaß, den ich nicht entdecken kann, versagt
das Bett mir heute die Ruhe, die ich genießenwill. Mißmuthigstehe ich
auf und nehme die Guitarre, um meinen Nervenakkord zu suchen. Jch

habe die Gewohnheit, meine Seele und das Instrument nach einander zu

stimmen, und wenn ich michniedergedrücktfühle,erhöheich meine Seele Ton

für Ton, indem ich die Schrauben der Guitarre anziehe.
Heute sind meine Nerven auf D-Moll gestimmt; ein übles Zeichen:

ich bin traurig, betrübt bis zum Tode, düsterwie ein Trauermarsch. Nach
einigenAnstrengungenglücktes mir, michauf F-Dur zu erhöhen,und im selben
Augenblickvernehmeichinnerlicheinen kriegerischenHymnus, voll von Triumph
und Jubel. Ich lege mich wieder aus das Bett. Sofort sinke ichum drei Töne

und aller Gram, alle Sorgen, die ich durchgemachthabe, umdüsternvon Neuem

mein Gehirn, das sichvergebensbemüht, sie fortzujagen. Die Nichtigkeit
des Lebens, die Eitelkeit des Daseins, die Zwecklosigkeitder Arbeit drücken

mich in einer besonderen Weise, die ich wiedererkenne. Es ist der selbe
Seelenzustand, der mich ansicht, wenn ich rückwärts gegen die Fahrrichtung
in einem Wagen sitze. Sollte ich vielleichtverkehrt im Bett liegen oder mein

Bett verkehrt aufgestelltsein? Jch werfe einen Blick durch das Fenster und

merke, nach der Richtung des einfallenden Lichtes, daß ich mit dem Kopf
gegen Osten liege, so daß ich die Bewegung der Erde rückwärts mitmache.

Eine Kindheiterinnerung kommt mir zu Hilfe. Jch besinne mich,
daß meine Mutter zu sagen pflegte,man solle immer sein Bett von Norden

nach Süden stellen, dann würde man nicht von Würmern geplagt.
Jch lasseden Werth dieserSpulwürmerprophylaxedahingestelltund rücke

mein Bett in die Richtung des astronomischenMeridians; und wie so mein

Körper in Uebereinstimmungmit der Erdaxe ausgestrecktist, fühle ich mich
ganz lieblich in die Unendlichkeiteingewiegtund durchlaufe meine Bahn mit
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einer Schnelligkeitvon vier Meilen in der Sekunde. Stille herrscht nun in
meinem Nervensystem,die beunruhigendenGedanken verschwinden. . . und ein
halb wollüstigesGefühl,wie beikn Hernmschwenkenin einem Knknsse1,betiinbt
die Bekümmerniß,die schlimmerplagt als alle Spulwürmer.

.

Jch schlummereein und schlafeeine Stunde. Beini Aufwachenmerke
Ich- daß ich geweint habe. Jch träume die selbeSache von Neuem: zwischen
WeißenBirkenstämmenbekomme ich meine Kinder zu Gesicht. Jch geheihnen
entgegen- Um sie zu umarmen: sie wenden mir den Rücken und wollen mich
nicht kennen, weil ich arm bin,

.

Ich schlagedie Augen auf, hefte den Blick auf den weißenMarmor-
kamm Und sehe dort ein Netz von blutrothen Fäden. Das ist meine eigene
AIJAMUWHUUDdie da vergrößertprojizirt ist, — eine Entdeckungalso . . . die
Niemand vor mir gemachthaben sollte?

.

Von Neuem nickeich auf fünf Minuten ein, und wie ich die Augen
wieder öfixie:was bekomme ich zu sehen? Auf dem Kamin zeichnetsicheine

Begonia mit weißenund rothen Blüthen ab, die zittern. Jch frage mich,
Warum die Blüthen beben . . . iin selben Augenblickverschwindetdie Ek-

scheimmg. . . Was war Das?

Ganz gewißdie Blutgefäßeder Hornhaut nebstden weißenund rothen
Blutkökpetmauf den Abstand in ungeheurer Vergrößerunggesehen.

Sollte mein Auge auf dem Wege sein, sichzu einem Sonnenmikro-
skvp von unerhörterStärke zu entwickeln?

Jch fühlekeine Lust mehr, zu schlafen. Der Schlaf bringt nur Leiden
anstatt des Trostes, der den Armen und Unglücklichenverheißenist.

.

Der heiligeSchlaf, der nächtlicheFriede, kurz, die äußersteZuflucht,
die ist also zunicht geworden . . . gleichallem Anderen!

Doch worüber beklage ich mich? Sind es nicht die Schlaflosigkeit
und die Ueberanstrengungen,die meine Sinne und Nerven geschärfthaben?
Sind es nicht die Thränenmit ihrem fressendenSalz, die meine Hornhaut
so zubereitet haben, daß ich meine eigenenBlutgesäßein der Projektion einer
Laterna Magica sehe? Ja, sicherlich! Ich werde also noch einmal weinen

müssen-Um meine neue Entdeckungeingehendzu studiren. Jch rufe alle un-

behaglichenErinnerungeneines Lebens zu Hilfe, das an gehäuftenVerdrieß-
lichkeitenreichist. Jch beschwöredas Schattenbild meiner Mutter herauf, ohne
sie betrauern zu können, denn wir wurden einander von dem Tage an fremd,
da ichLatein und Griechischzu lernen begann, weil sie es nicht begriff. Jch
segnesie . . . und vergessesie wieder. Jch richte meine Gedanken ans das Un-

recht-das man mir ständiggethan hat; aber ich werde rasend, ohne daß es
mir glückt,eine Thräne hervor zu narren. Jch denke an meine Kinder, die

ich für immer verloren habe . . . Da, plötzlich,aus einem unwillkürlichen

3
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Instinkt, reagiren-meine Gefühlegegen den Schmerz; und wie eine Wunde,
die der Arzt berührt, zuckt und zieht sichmein Herz zusammen, mit ge-

schlossenenKlappen.
Nicht gerade vortheilhaft, um meine Wahrnehmungenzu schärfen!Sie

gehen ihren Gang nach eigenem Gesetze. Doch nun taucht die Erinnerung
an begangeneDummheiten auf, gute Gelegenheiten, die ich oerpaßthabe,
Glück,das ich mir habe entgehenlassen; die Wangen werden mir heiß,die

Augen brennen und ich sehe Roth, blutrothe Feuergluth. Ja, nicht Schlech-
tigkeiten und Verbrechen sind es, deren wir uns schämen:unsere Dumm-

heiten sind esl Und wie plötzlichsieauftauchen, ungebetenund unwillkommen!

Jch höre im Geist eine mißglückteRede, die ich einmal auf einem

Feste hielt; es war im Jahre 1867; ich sehe die verlegenenGesichterder

Gäste . . . Jch will mich nicht daran erinnern . . . Jch ersticke. . . Jch

springe vom Bette auf und stelle mich an das Fenster, das nach dem Walde

von Meudon geht. Jch suche irgend einen Gegenstand, meinen Blick daran

festzuhaken, um den Lauf meiner ungesunden Gedanken abzuleiten . .

Jch habe den Drang, ein Poltern zu hören, den Ton einer Glocke, einer

Trommel oder eines Büchsenschüsses. . .

Da zeigt sichmit einem Male ein grauer, runder Punkt oberhalb der

Linie, die durch die Buchenwäldervon Meudon gebildetwird. Er steigtund

wird größer. Er nähert sich, kommt auf mich zu, wie von irgend einer un-

bekannten Macht gesandt, die mir durch Zufall günstigist.
Der Luftballon vom Aeronautenpark in Meudon! Er wandert von Ost

nachWest, also in einer der unseres Planeten entgegengesetztenRichtung; und

wie er nun still steht, frage ich mich:
»Warum sollen wir denn den Wind haben, großeGötter, und die

Bewegung und die himmlischeund irdische Mechanik und Physik? Flieht
nicht die Erde hinweg und läßt jene dünnen und leichten Maschinen weit

hinter sich, die, in der Luft schwebend,der Schwerkraft wie der Schwere spot-
ten? Der Erdkoloßlegt ja in einer Sekunde 29450 Meter zurück, die

Drehung um seine Achseungerechnet!. . . Warum? . . .«

Warum? Ja, darum, weil Kopernikus es gesagt, Galilei es behauptet
und Newton es geglaubt hat! Doch Newton glaubte auch an das Buch
der Offenbarung, der Ehrenmann! Und auch der Pater Secchi ist ein großer

Astronom, obgleichseine Religion ihm ausdrücklichverboten hat, daran zn

glauben, daß die Erde sich um die Sonne drehe. Die Assyrer, die Hebräer,
die Egypter, die Griechenund die Römer verstanden, ihr Kalendarium ein-

zurichtenund Sonnensinsternissevorauszusagen; Kolumbus konnte Amerika

entdecken, ohneWissenschaftdavon zu haben, wie die Erde gleicheinem Toll-

kon läuft und sich um einen Punkt dreht, den sie niemals erreicht!
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Jm Grunde ist mir Das gleichgiltig,eben so wie alles Andere. Jch

Möchtenur bekennen, daß es uns Jndividualitätenlieber sein würde, in dem

festen Mittelpunktedes Weltalls zu residiren; und ich erwarte mit Freude
den neuen Beweis, den Herr Beaudonnat über dieses Thema zur Weltaus-

stellungvon 1900 verbeißenhat. . . .

Seitdem der Ballon meinen kindlichenGlauben an die Umwälzung-
die mit dem Hause und meinem Bett vor sichgehen soll, erschütterthat,
brüte ich nicht mehr über meinen Verdrießlichkeiten.Es dünkt mich, als ob

ich Uicht länger den Luftng .fühle, der von der rasenden Fahrt durch den

Raum hervorgebrachtwird. Jch betrachte die Wassertropsen,die in geraden

Finien,ohne abzuweichen,fallen. Jch nehme die wagerechteWelssekfläche

In.der Karafse auf meinem Nachttischwahr. Die Fläche ist unbeweglich.
Die Lampe, die von der Decke herabhängt,rührt sich auch nichts Wie

vollkommen dochdie Welt geschaffenist! Man könnte vor Neid krank werden.

Ganze zwei Tage weißich nicht mehr, was ich glauben soll. Jch
bleibe auf meinem Bette liegen, immer in der Richtung des Meridians-

Jst es nicht die Natur, die uns dieseLage auf dem Rücken angewiesenhat,
Mit seinem prächtigenBrett, das uns die größteAnzahl Stützpunktebietet-

Und der braven Polsterung?
»

Zuletztt drei Tage habe ich nun zweigroße,mäßiggemalteGemälde
In soliden Rahmen beobachtet, die an der Wand vor mir hängen. AU

Schnürenaufgehängt,die horizontal hinter den Rahmen befestigtsind- haben
diese Gemälde nur einen Stützpunkt,so daß sie für die geringsteBewegung

emPfWIlichsind. Die Wand erstrecktsich von Osten nach Westen oder um-

gekehrt, was die Sache nicht verändert
Nun: dieseKunstwerkesinde ich an jedemMorgen, wenn icherwache,

schräggerichtet,die linke Ecke heruntergeglitten,die rechtezu hoch.

Was soll man da glauben? Nichts! Mein Haus ist solid gebaut,

aFfeinemBoden, der sich von der Tertiärsormationherschreibt,und es liegt
mcht an der Straße, so daß Erschütterungendurch Fuhrwerk ausgeschlossen
sinds Jch begnügemich damit, Nutzen aus dieser Entdeckung zu ziehen,
ohUe das Jahr 1900 abzuwarten; meine nächtlicheSonnenuhr zeigt mir

zU jeder Zeit die Stunde an und meine Wohnstättebewegt sich also um die

Achseder Erde . . . Vielleichtbewegt sie sich doch!

Jch komme von den Bergen und Thälern dort unten, von den Ufern

der blauen Donau. Hinter mir habe ich die Hütte am Wege gelassen, die

ansptzendenTrauben, ich habe die Tomaten, die Melonen zurückgelassen,die

auf ihre Reife warten,-und die Rosen, die zu knospen beginnen. Zum hun-

dertstenMale habe ich mein Ränzel geschnürtund bin ausgewandert, um

AL-
0
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Arbeit in der großenStadt zu suchen, aus dem Markte und der Werkstätte
der kämpfendenGeister, in Paris!

Während voller achtundvierzigStunden habe ich wie ein Gefangener
in einem Eisenbahnwagengesessenund wider Willen die Kohlensäureund

den Stickftoff von Menscheneingeathmet, die ich nicht kannte. Zu Anfang
verabscheuteich sie, denn sie störtenmich, diese Wesen, die mich zwangen,
die Linien ihrer Gesichtszügefestzuhaltenund ihrer Unterhaltung zuzuhören,
die mein Gehirn in Bewegung setzte. Jch war hilflos gegen dieses Atten-

tat auf meine geistige Selbstbestimmung und es half nicht, daß meine

Seele sich empörte; sie wurde in die Alltäglichkeitgebannt, währendsie auf
diesenmäßigenGedankenaustaufchlauschte. Und ich verfluchtevon Herzen
meine Leidensgenossen,die mit mir in die selbeSchachteleingeschlossenwaren.

Doch als die Müdigkeitüber sie Macht bekam, so daß sie schwiegen,legte
sich ein so sorgenvollerAusdruck über ihre Gesichter, daß ich sie schließlich
beklagte. Ihrer gewohnten Lebenssphäreentrückt,flößtensie Bedauern ein.

Ein allgemeinesUnbehagenliegt über diesem beschwerlichenund unsauberen
Zusammensein im Eisenbahncoupå,wo man Steinkohlenstaub und Schwefel
in Rauchformeinathmet und wo Sand und unsichtbareFeilspähnedas Augen-
lid mit seinen Wimpern knistern lassen. Als die Nacht hereingebrochenwar

und diese armen Menschen schliefen, die ungewaschenenHände über dem

Magen gefaltet und die bleichen,schweißigenGesichterauf die Brust nieder-

gebeugt, erinnerte unser Couptå an ein Schlachtfeld mit Leichen und zer-

stückeltenGliedmaßen. Der Schlaf bringt keine Gefühle von Glück ; und in

unserem Kerker hallen Seufzer wieder, Seufzer von Wesen, die nach Milli-

onen Jahren aus der Civilisation in den Zustand des Thieres oder des

Wilden zurückgefallen sind und von grünen Weidefeldern träumen, einem

sensationellenNothzuchtprozeßoder vielleicht auch von einem braven Mord.

Jch erwachein dem heiligenVersailles, nachdemich sechzehnStunden in

einem richtigenBett geschlafenhabe. Die Müdigkeitist fort und mit ihr auch
alle schwarzenDämonen der Einbildung. Die Verdrießlichkeitensind ihren
Laus gegangen, der Kummer ist fortgeblasen, selbst die Erinnerungen sind
verdunstet. Die Gefühlevon Abhängigkeit,obgleichsie am Tiefsten wurzeln,
haben ihren Griff losgelassen; eine Gleichgiltigkeit,die wie eine Befreiung
wirkt, hat ihren Platz eingenommen. Doch die Stöße des Eisenbahnwagens
haben meine Gehirnsubstanz so gründlichgeschüttelt,daß ich das Vermögen
verloren habe, meine Gedanken zu beherrschen. Die Leitungdrähtescheinen
geborstenzu sein, mein Kopf ist leer; es gelingt mir nicht, mich der Dinge
zu erinnern, die ich vor mein Gedächtnißzu stellen versuche.

Um die Beine zu bewegen,gehe ich aus, nach dem Schlosse zu, einer

alten, lieben Bekanntschaftvom Jahre 1876.
» Gerade aus, und dann nachlinks !«
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Jch biegenach links ab. Vor mir erstreckt sich die Avenue Samt-

Cloud, steil und endlos; der Hintergrund wird ganz ausgefüllt von dem

Pavillon Ludwigsdes Dreizehntenin Ziegelroth und Gelbgrau.
Jch geheweiter. Nach eiuek Viertelstunde fühle ichmichermüdet Ich

habe eine von den Seitenalleen mit Linden gewählt,deren Zweigwerk einen

Kreuzgangbildet, und ich trete immer zu, ohne daß mir das Gebäude größer
zu werden scheint. Es bewegt sich mit mir vorwärts und entfernt sichin
dem selben Maße, wie ich mich nähere. Noch eine Viertelstunde halte ich
aus, dann kehreichden selben Weg zurück,unsicherund nur davon überzeugt-
daß ich die Längedes Wegesfalschbeurtheilt habe.

Auf dem Heimwegesagte ich mir: »Diese Störung meiner Gesichts-
wahrnehmungenist eine natürlicheFolge der angestrengtenReise.«

Aber noch am selben Abend mache ich einen Spazirgang in der Rich-
tung nach Viwflay,ohne eine Spur von Müdigkeitzu bemerken. . . .

Am Morgen darauf beschließtich, das Schloß mit Sturm zu nehmen.
OhneVorgefaßteMeinung gehe ich aufs Neue die Avenue Saint-Cloud
hulan Und nehmeden von Grün umrahmten Pavillon Ludwigsdes Dreizehnten
auf AugenmerkabstandDie unermeßlichbreite Avenue kommt mir sofort
Mühsamvor; unbewußtlaufe ich in die Seitenallee wie in einen Hafen ein;
bald beengenmich die Baumstämmewie Klammern und das Laubgewölbe
zwickt mich wie mit Zangen. Halben Weges sinke ich auf eine Bank nieder.

·

Vernichtetund untröstlichsehe ich auf meine Uhr und vergewissere
michs daß der Spazirgang nicht länger als zehn Minuten gedauert hat.
Ich messe den Abstandund glaube, aus der Mittelpartie des Gebäudes Büsten
zU Unterscheiden. . . von vorn gesehen. . .

Ich Uehme die Plankarte über Verfailles aus, berechnenoch einmal
den Abstandund sinde,daßhöchstensfünfhundertMeter von meinem Platz bis
zum Schloßübrigsind, da ja die ganze Längeder Allee tausend Meter beträgt.

UeberdieseseinzigartigeFaktum verwundert, erkläre ich mir die Sache
svjdie Perspektivlinienwechseln,während ich vorschreite; zur selben Zeit
wirdder Gesichtswinkelgrößer,— und dies infernalischeSpiel unsichtbarer
Linien verwirrt mein Gehirn, in dem sichdie Jrradiationstrahlen des ver-

zauberten Schlossesabzeichnen.
Nachdemdie Lösungdes Problems so gefundenist, werde ich wieder

ruhig- schlageeinen Querweg ein und trete nach zwei Minuten auf die
weite Place d’Armes hinaus-

Dort stehtmir eine neue Ueberraschungbevor: das Schloßgleichtdurch-
FUZnicht meinem alten Versailles von 1876. Zuerst und vor Allem ist
das hier kleiner;und dann ist sein Stil modern.

Kleiner, denn ich habe in der Erinnerung sein traditionelles Bild
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getragen, das die Größedes Jahrhunderts Ludwigs des Vierzehntensymbolifirt.
Moderner, denn der Versaillesstil, Ziegel in Verbindung mit natürlichen
Steinen, ist in den letztenzwanzig Jahren etwas sehrGewöhnlichesgeworden.

Nun soll ich über die Place d’Armes gehen. Dieses weitgestreckte
Halbrund kommt mir wie ein Meer vor und ich fühle eine unerklärlicheFurcht.

Das große Gebäude zieht mich an, wie ein großer Körper den

kleineren anzieht; und der offene Plan erschrecktmich wie der leere Welt-

raum. Vergebens suche ich einen Stützpunkt. Ein Miethwagen kommt auf

mich zugefahren: ich folge ihm ein Stück, aber er entschwindetmir, trotz-
dem ich meine Schritte beschleunige. Ein Polizist nähert sich; allmählicher-

reicheich ihn; ich schließemich ihm an: seine Gegenwart schütztmich. Jch bin

Dessengewiß,denn ein Gefühl von Wohlbefindenkommt über mich mit der

animalischenWärme, die er unmerklichund unsichtbar ausströmt. Er steht
still und gucktden Himmel an, so wie nur ein Wächterdes Gassenfriedens
ihn anguckenkann, und ich stehe auch eine Minute still· Der Mann bekommt

Witterung von mir, er fixirt mich; ich fühleseinen Blick, wie man fühlt,
wenn eine Person hinter Einem auf dem Trottoir geht und Einen betrachtet.
Jnstinktiv macheich Kehrt, in der Furcht, für Gott weiß was gehalten zu

werden, und finde eine Zuflucht bei einem ungeheurenLaternenpfahl, der sich

erhebt wie der Leuchtthurmauf einer Klippenschäre,draußen im Meer. Jch
klammere mich an diesen Eisenpfahl fest; die Sonnenstrahlen haben ihn er-

wärmt und ich glaube, zu fühlen,wie er von der Temperaturerhöhungauf-
geweichtist. Das ist Einbildung, da diese Aufweichungunmöglichmit dem

Gefühl zu unterscheidenist, und dennoch richtig, da ja das erwärmte Metall

wirklichweicherwird . . . Das Schloß zieht mich an sichohne Aufenthalt;
und dennoch kann ich mich nicht entschließen,meine Schäre zu verlassen

. ein Schiffbrüchigerzwischendiesen Straßensteinklippen.
Eine großeAngstbefälltmich. Um sie zu bekämpfen,beginne ich, zu

philosophiren und in Gedanken ähnlicheErscheinungenaufzurufen, die sich
wiederholen,ohne daß man sie verstehen lernt.

Man geht seinen Weg geradeaus auf dem Trottoir: man wendet

den Kopf, um nach Jemandem oder nach Etwas seitwärts zu sehen; sofort
stößt man auf einen Körper: Batz! Da pralle ich auch schon auf einen

Baum in der Avenue. th es wirklich die allgemeineAttraktion, die eben

auf meinen Körper eine Anziehungausgeübthat, da Das, was ihn steuert,
für den Augenblickim Großhirn seine Wirksamkeit ausgesetzthatte?

Ein Beispiel! Sie gehen den Boulevard entlang: ein Betrunkener,

dessen Gehirnfunktionen paralysirt sind, kommt Jhnen entgegen. Aus Er-

fahrung wissenSie, daß es zu einer Kollision kommen kann, aber Sie wollen

nicht aus Ihrem Kurs fallen und unter dem Einfluß diesesVorsatzes fassen
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Sie Hoffnung,dem Betrunkenen auszuweichen. Vergebens! Er segeltgerade
auf Sie zu; die Hoffnung,die Sie eben noch hegten, schwindetund damit

Ihre Geistesgegenwart. . . Batz! Sie werden von dem Zusammenstoßer-

schüttert,der eintreffenmußte,weil hier eine zwingendeNothwendigkeitvor-

handen war, ganz wie es mit der Attraktion der Erde der Fall ist.
Wirkt da eine Unbekannte Kraft? Giebt es mehr als eine Kraft?

Die Gelehrtensagen Nein und erklären die Energie für einzig-
Jch befindemichalso unter dem Einflußder anziehendenKraft. Jch lehne

Michgegen dieseblinde, brutale Macht aus; und, um sie besserbekämpfenzu

können,personisizireich sie und mache sie zu einem Gott. Allerdings will

Ich vorwärts kommen, zu meinem Ziel: dem Palast, doch ich will zur selben
Zeit jener überlegenenKraft trotzen. Mein Gehirn theilt sich und be-

kämpftsich selbst; und ich erwarte beinahe, meinen Körper halb auf der

Placed’Armes und halb am Laternenpfahlezu sehen. Vergebens suche ich
die beiden Maschinentheilezusammen zu koppcln: ich bemühemich, ein Jch
aufofinden,das über mir selbststeht,— als plötzlich,durcheinen unfreiwilligen,
dochUllfehlbarnothwendigenZufall, meine Hände, die noch immer den Eisen-
Pfeiler umklammern, sichbegegnen:die physischenStröme werden vorn Eisen
vereinigt-die Kette schließtsichund ein Psychomagnetist vorhanden. Sein

Einflußwirkt auf mein Nervensystem und es geräth sofort wieder unter
meine Herrschaft Leider kann ich das stärkendeBerührungmediumnicht mit-

nehmen! Unruhigblicke ich um mich, um das Fahrzeug zu finden, das mich
von dieler öden Schäre retten kann, und aus alter Gewohnheit hebe ich das

APIgegegen die blaue Gasbilduug, die die Strahlen dek Wärme und des

Lichtesdurchseihtund von den Gläubigenmit Recht der Himmel genannt

wird,weil dort die Urkräftewohnen. Just schwimmenweißeWolken über
dle Sonnenscheibeund werfen ihre großen,beweglichenSchatten auf das

Steinpflasterder Place d’Armes. Sonne, Himmel, Gott — es macht
wenig aus, unter welchenNamen wir Dich anrusen —: ich danke Dir, denn
Du hast ein ganzes Geschwadervon Eanoes zu meiner Verfügung gestellt!
JBUsverschlägtes, daß sie, wenn es drauf und dran kommt, nur Schatten
Und wie alles Andere! Jetzt bin ich Dichter und Zauberer in einer Person-
Ich Wählemir das festeste von diesen Dampfbooten, steige vorsichtig an

Bord. . . Vorwärts. . . Schön, die Fahrt ist gelungen!
Jch ziehe Vortheil aus dem Wiedergewinnmeiner Kräfte und kreuze

die Cour d7Honneur unter der Protektion Richelieus, Bayards, Colberts und
der anderen schweigendenMarmorstatuen, deren Gegenwart dieseWüste be-

lebt; Und ich erreiche den Eingang zum Museum.
Vor der Thür steht eine Schaar Menschen und wartet darauf, daß

das Heiligthumgeöffnetwerde, und ich nehme Platz unter dem Hausen.
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Kaum bin ich in dieseTruppe eingeschrieben,da verwandelt mich der Zufall
in eine Ziffer; vergeblichrichtet mein Jch sichdagegen auf, von der Furcht
bedroht, durch die Menge oder die Berührungmit den Anderen sich aus-

fgetilgt zu sehen. Die hinten Stehenden verabscheuenmich und ich fühle,wie

sie mich hassen,währendich selbstDenen fluche,die vor mir stehenund mich
mit ihren Kleidern streifen wie einen lästigenMitbewerber. . . . Jch brecheaus

und flüchtein den Parl.
Das Licht umfängtmich wie ein Stoff, der dichter ist als die Luft

und mir die Empfindung giebt, als ob ich flöge. Jch bin froh, daß ich das

Innere des Schlosses nicht gesehenhabe; es bleibt mir unbekannt, gleichsam
mystifchund verzaubert. Und der Duft von Millionen Blumen in den Gär-

ten berauschtmich; erst der starkeWind vom Felde her ernüchtertmich wieder.

Jch steigedie Terrasse hinauf, glücklichwie ein Gott, und da merke ich, daß
der Boden unter meinen Füßen schaukelt;dochsehr gelind; es ist, wie wenn man

über eine Hängebrückegeht. Jch weiß,daßdie gewölbtenDecken der Orangerien
unter mir liegen, und ich beruhigemich damit, daß die Gewölbebogeneinen

Gegendrucknach oben ausüben, einen Ueberschußvon Stärke, gegen den

meine Fußsohlenreagiren.
Jch steigedie Marmortreppe nieder und komme in den Hof der Schweizer,

— und glaube mir, da ich es Dir sage, geneigterLeser, glaube mir: ichsah
die im OrangeriegewölbegefangenenSpannkräfte über die Arkaden gleich
einem Nordlicht ausstrahlen. . . .

Du lächelst.. .. Warum? Wenn das elektrischeLicht nichts ist als

verwandelte Kraft: warum willst Du dem Nervengeflechtmeiner Augen das

Vermögenabsprechen, einen Eindruck von Energie in einen Eindruck von

Licht umzusetzen?. .. Zweifle weiter, meinethalben! Soll ich Dir erst einen

Faustfchlagins Auge versetzen, damit Du die Umsetzungmeiner physischen
Kraft in Form von leuchtendengelben und rothen Blitzen bemerkst? . . .

Jch will fort von dem verzauberten Schlosse. Jch will die Blumen

in den Gärten ansehen, doch die Steinmasse hält mich zurück,zieht mich an

. ununterbrochen, im direktenVerhältnißzu ihrem Umfang und im um-

gekehrtenVerhältnißzum Quadrat der Entfernung. Mein Haß gegen den

Riesen hat sich in Liebe verwandelt und ich lassemeine Hand über die Steine

gleiten, ich streichlesie, wie man einen großenHund tätschelt.
Jch schiebemich längs der Mauer vorwärts und gelange wieder auf

den Marmorhof draußen,wo ich mich ausruhe und Pläne schmiede,wie ich ·

allen diefen unsichtbarenFeinden, die mir zusetzen,entkommen soll.

Während ich so daftehe und mich gegen die Mauer neige, sehe ich
plötzlich,daß der Marmorhof den Gehörgangzu einem großenOhr bildet,

dessen Muscheln von den Flügeln der Gebäude gebildet werden. Ergriffen
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Von dieser neuen Phantasie und froh darüber, auf diese bizarre Entdeckung
gekommen zu sein, die ich wie ein Insekt im Ohr eines Riesen gemacht
habe- lauscheich an der Wand. . . WelcheUeberraschung! Jch höre ein
donnerndes Meer, Bolkshaufen, die stöhnen, verlassene Herzen, deren

Schlägeein mattes Blut aufpumpen, Nerven, die mit einem kleinen, klang-
loleUGeräuschbersten, Schluchzen,Gelächterund Seufzer! . ..

Jch muß mich prüfen. Jst Das nicht subjektveSinnestäuschung?
Bin ich Das nicht nur, ich selbst, der zu hören glaubt?

Nein, ich kenne die Rücken meiner Sinne von Grund aus.

Stammt dieses Getöse von den Pulsen der Versaillesbewohner?. . .

Die kleine Stadt liegt dort so still, als ob sie schlummerte, und überdies

Macht es die Hörltnieunmöglich,daßdie Laute von dem Seitenviertel kommen.
Was ist es denn? . . . Eine unbestimmteJugenderinnerung taucht in mir

auf: der Berichtvon dem Seemann, der von Lissabonabgesegeltwar und nach
zweitägigerFahrt das Glockengeläutweit draußenauf dem Meere hörte,—

dochnur auf der Seite, wo das Segel konkav ausgespannt stand und dadurch
Dienstethat wie ein Brennspiegel.Nacheiner Fahrt von ganzen zweiTagen! . ..

Was höre ich jetzt? . . . FlüsterndeMenschenstimmen.. . . Gerade über
meinem Kopfe befindetsich das Fenster des großenKönigsLudwig... Der

Schelm! Er hatte es sicher vor mir entdeckt, daßhier ein Dionysiusohr war!

Hier stand er auf der Lauer und spionirte aus, was man in Paris sagte!
Denn Paris ist es, das ich hier murmeln höre,über die Hügelkettehin, die

sichvon Courbevoie bis nach Sceaux erstreckt und sich in einem Halbkreis
entwickelt,dessenBrennpunkt Versailles und dessenGehörgangdas Semes-

Thal ist- Jsts möglich,frage ich noch einmal, bin ich nicht verwirrte

Geboten in der guten alten Zeit, da man mit Oelleuchtern,Postkutschen,
Ruderbootenund sechsbändigenRomanen vorlieb nahm, habeichmit einer unfrei-
willigeklSchnelligkeitdie Periode des Dampfes und der Elektrizitätmitdurch-
erlebt, — vielleichtmit dem Erfolg, daß ich den Verstand verloren und schwache
Nerven bekommen habe. Oder sollten meine Nerven in einer Evolution zur

Ueberfeinerungbegriffensein und meine Sinne allzu subtil werden? Wechsle
ich die Haut? Bin ich im Begriff, ein moderner Mensch zu werden? ·. Jch
bin nervös wie ein Krebs, der seine Rückenschaleabwirft, reizbar wie ein

Silberwurm,der sich verwandelt. Will der Schmetterling aus der Puppe
fliegen-ehe noch die Kokonseideaufgehaspeltist, und zu Tode frieren? Wie
die Sacheauch sein mag: ich bleibe hier an meinem Dionysiusohr stehen und

lauschemit gespannter Aufmerksamkeit. Jch lausche,was man in der großen
Werkstattder Intelligenz, in Paris, flüstert. August Strindberg.

J
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Aubrey Vincent BeardSley.

As verstößtzwar gegen allen ehrwürdigenGebrauch,einem jüngerenKollegen
Gutes nachzureden, wird diesmal aber dadurch verzeihlich,daß der

geniale Jüngeresichallem berechtigtenNeid durch ein frühes Ende entzogen

hat. Wie ein märchenhaftesFeuerwerk erscheintAubrey Beardsleys Kunst vor

unseren staunenden Sinnen; und obwohles nochandere schöneGemeinplätzefür

Vergleichegäbe,paßtdochder Vergleichmit einem Feuerwerk am Besten. Als es

am Schönstenfunkelte,war es zu Ende. Möge es berufenen Vereinen überlassen

bleiben, spätereinmal nachzustöbern,wo Beardsleys Windeln gewaschenwurden;
ich will mich hier darauf beschränken,seine trotz der kurzen Zeitspanne ihrer
Entstehungüberaus zahlreichenWerke ganz flüchtigzu berühren. Jhre Wirkung
auf Solche, die durch den seligen Lübke oder durch akademischenUnterricht
nichtallzu sehr gelittenhaben, ist reichsteOffenbarung eines glühendsinnlichen,
durch rafstnirtestenGeschmackgeadeltenKünstlergeistesBeardsley fiel eben so

wenig wie sonst irgend Einer als Meister vom Himmel. Er lernte ; und er

konnte schon, ehe er sichselbst entdeckte. Mantegna, BenozzoGozzoli, Botti-

celli, Gabriel Dante Rosetti, Burne Jones und Walter Crane waren ihm
Wegweiser. Aber er erfaßte"Das,was ihm die Meister zu geben hatten, mit

einer so verblüffendenSchnelligkeitund entledigtesichwieder eben so schnell
ihres Einflusses, daß es scheinenkönnte, er habe ihrer überhauptnicht bedurft,
um Das zu werden, was er geworden ist. Wie es stets müssig ist, zerfasern
zu wollen, woher ein genialer Geist seine Anstößeerhielt, so kann es uns

gleichgiltigsein, welcheBlätter Hogarths oder französischerMeister der Zupf-
zeit dem rastlos Arbeitenden Anregungen gaben, und unwichtig ist es, wie

dieseMeister hießen.Lehrt doch die Erfahrung, daß selbst mittelmäßigeund

schlechteWerke positiv oder negativ beeinflussendwirken können-

Beardsley ging in seinen Zeichnungennicht auf; er liebte die Musik,
er war mit der besten Literatur aller Zeiten vertraut, er schriebauch selbstund

betrieb Alles mit der hitzigenKonzentration,deren nur das Genie fähig ist.
Goethe sagte, daß Genie Fleiß sei. Nicht der büffelndeFleiß eines selbstzu-
friedenen Kandidaten, sondern der tüchtige,verzehrendeund neugestaltende,der

Fleiß, der zum aufregenden,glücksäligenFinden führt. Beardsley hatte Eile.

Von der klaren Erkenntnißeines unerbittlichenGeschickesund der brennenden

Begierde, Alles zu erleben, was des Erlebens werth ist,ward er zu der enormen

Arbeit gespornt, die er währendder sechsJahre seines Schaffens leistete. An

Reiz hat er voll ausgekostetund an Arbeit voll ausgegeben,was sonst einem

langen, reichenDasein genügt. So begreift man den Sinnenrausch, der aus

seinen Blättern heißherausschlägt,sein Schwelgen in der Schönheitselbstge-
schaffenerLinien und die dramatischeSpannung, die er durch die einfachen
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Mittel von Schwarz und Weiß hervorzurufenweiß. ArmsäligeMenschen,
die nicht genießengelernt haben, müssen freilich diesem reich gedecktenTisch
fern bleiben;denn die köstlichstenGerichtedarauf sindihnenungenießbar.Austern
munden dem Bauern nicht, er mag nochso bieder sein. Mit Aubrey Beardsley
ist es eben so· Seine Zeichnungensind substilsieDelikatessen für die Empfäng-

lichemdie nicht albern nach sogenanntenJdeen graben,sondern sichdem Zauber
der ornamentalen Wirkung seiner Blätter hingeben.Der souveraineGeschmack,
mit dem der bildende Künstler just so und nicht um Haaresbreite anders eine

Linie führt oder eine Flächedehnt, ist das Entscheidende,nicht aber der ganz

nebensächlicheund meist nur als ein Zufälliges auftretende novellistischeGe-

danke. Dieser dient im Allgemeineneher dazu, den Mangel an wahrhaft künst-

lerischemGehalt zu verschleiern. Erst wenn ein Werk bildender Kunst gehörig
mit sogenanntenJdeen gespicktist, beginnt fürmancheLeute die Möglichkeit,sich
Etwas dabei zu denken, und sie freuen sich dann wie die Kinder über einen

aUfgelöstenScherzrebus. Um dem Kunstwerk anders gegenüberzu stehen,
muß Man sichnicht nur ernsthaftder Kunst hingeben,sondern vor Allem kon-

genial empfinden, — und Das lernt sicheben so wenig aus Büchernwie in

der Musik das Gehör. Mit eigenenAugenmuß man sehen, um den Sinn für
die Form zu bilden. Dazu muß man allerdings zunächstden Modewahn ab-

legen,als ob der Schaffendeselbstein Blinder sei, der nichtweiß,was er zu thun
Oder zu lassen hat, nkn seinen Eint-rücken Gestalt zu verleihen Gewöhnlich
meinen Hinz und Kunz, Das ja viel besser zu wissen; und in der schroffsten
Form darüber zu urtheilen, wie ein Kunstwerkeigentlichseinmüßte,halten sehr
Viele für unumgänglich,um als gebildetzu gelten. Freilich, wenn man Etwas

nichtVersteht,mag es schwersein, sicheinzugestehen,daßman selbstdaran schuld
sein könnte und nicht der Künstler, der in einem eigenartigenWerke vielleicht
sein Bestes verschwenderischgab.

Das that Beardsley. Er erhobsichüber die Menge und sie erklärte ihn
für verrückt. Die alte Geschichte,heute wie vor tausend Jahren. Anstatt
ihm vorzuwerfen, daß seineFiguren zu kurz oder zu lang sind und daßDies

oder Jenes in der Wirklichkeitanders ist als in seiner Schöpfung,sollte man ver-

suchen,seineArbeiten als Ornament zu verstehenund die souveraineWillkür, mit

der er menschlicheund andere organischeFormen behandelt,als-Absichtzu begreifen.
Wer aber durchauskunstgeschichtlicheAnalogien haben will, erinnere sichroma-

UsschekUnd frühgothischerArbeiten, die dank den drei Sternen, mit denen Lübke

Und andere Kunst-Bädekersieaichten, ihren Weg sogar bis in die Salons reich
gewordener Börsenherrengefundenhaben. Daß Beardsley absichtlichauf die

hergebrachtenakademischenFormen verzichtete,um seiner ureigensienEmpfindung
Ausdruckzu geben, lehren seineFrüharbeiten:»The-procession of Joan of

ANY »A Hand-« und andere aus der Zeit, währendderen Dauer er noch unter
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dem Einflußvon,.Burne Jones stand. Wenn die nüchterne,eiskalte Art dieses
Künstlers dem heißblütigenZwanzigjährigenauf die Dauer möglichgewesen
wäre: wie hätteer je die eminente Farbenwirkungin Schwarz-Weiß,die wir

an seinen reifsten Arbeiten bewundern, erreicht? Wenn er sichmit schwülen
Sinnen an der üppigenund überüppigenFülle weißer,schwellenderFrauen-

körperberauschteoder mit aristokratischerGeschmacksverfeinerungnach dem reiz-
vollstenAusdruck schlanker, jungfräulicherFormen lechzte,brauchte er andere

neue Mittel, um seine Eindrücke künstlerischzu exteriorisiren. Er schuf sich
diese Mittel und beschenkteuns mit jenen wundervollen Arbeiten, deren Ein-

fluß auf die Kunst noch gar nicht abzusehenist.

Thörichtwäre es, Einzelnes beschreibenzu wollen. Sind die Zeich-
nungen dem Leserbekannt, dann ist es überflüssig;sindsieihm nicht bekannt, dann

halte iches für unmöglich,durchBeschreibungein ausreichendesBild von ihnen

zu geben. Wer sichangezogen fühlt, Beardleys Werke näherkennen zu lernen,

mache sichzunächstmit dem »Ear1y work-« und den zwei Bänden der ,,ijty
drawings« bekannt. Da findet man auchgenaue Angabenüber seine sämmt-

lichenArbeiten, unter denen »The yellow book« und »Da morte Dankbar-«

hervorragen. Ordentliche Leute können dort auch Geburt- und Todesanzeige
und andere wissenswertheDaten nachschlagen.

Professor Otto Eckmann.

q.

Geldbewegung.

IS giebt Zeiten, in denen Geld knapp ist, ohne daß die Börse davon beein-

flußt wird. Das ist augenblicklichder Fall: die Kassen der Privatleute
leeren sich, die Banken sind aber um so abundanter. Wohin fließen die Ein-

zahlungen auf sächsischeund hessischeRenten, ans die jungen Aktien der Allge-
meinen Elektrizität-Gesellschaftu. s. w.? Zunächst an die Emissionhäuser,und

zwar für Staatspapiere gewöhnlichgleichzum vollen Betrage; die Emissionhäuser
wollen keinen Tag Zinsen einbüßen und leihen die Summen an der Börse aus,
weil das Geld da auf kurze Termine und dabei sicher angelegt werden kann,
und so kommt es, daß der Spekulation Nahrung zugeführtwird, während die

Bankwelt auf die künftige Gestaltung des Geldmarktes mit verstärktenBesorg-
nissen sieht. Die zehnfache Zeichnung der neuen Sachsen und die achtfacheder

neuen Hessen scheinen echter zu sein als ihrer Zeit die Anmeldungen auf Kon-

sols und Reichsanleihe Allein was nntzt die Klassirung der Staatspapiere,
wenn dabei die Staatspapiere selbst deklassirt werden? Leider handelt es sich
nur um Austauschgeschäfteam Fondsmarkt selbst; nicht frischeBaarmittel kommen

in Umlauf, sondern alte Effektenwerden verkauft und mit dem Erlös neue an-

geschafft. Das ist nicht unbedenklich, da jeder Rückgang der älteren Anleihen
stark beunruhigend wirken muß. In Münchenführte kürzlichdas Angebot von
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000 Mark dreiundeinhalbprozentiger Bayerischer Staats-Eisenbahn-Anleihe,
die »bestms« zu verkaufen waren, zu einem Kurssturz von anderthalb Prozent.
Freilichlag da vielleicht nur eine Nachlässigkeitdes mit dem bestmöglichenVer-

kfthbetrauten Kommissionhaufesvor. Da man sich im Allgemeinen bei Reali-

iiVUUgvon Staatspapieren prozentualer Rückgängekaum versieht, so hätte eine

schleimigeAUfrage per Telephon oder Telegraph vielleichtdie sofortige Aufklärung
gebracht-daß die 51000 Mark des dreiundeinhalbprozentigen Papieres nun ver-

kauft werden sollten, um vierprozentige Hessen zu zeichnen; und bei anderthalb
Prozent Kursverlust hätte der Austraggeber wohl lieber auf die ganze Trans-

aktion verzichtet. Wo blieben aber die dortigen Banken, deren Interesse am

KUTfedocheinzugreifen gebot? Außer der KöniglichenHauptbank, die für etwa

ViekzigMillionen Mark Wechsel im Portefeuille zu haben pflegt, hat München
die BayerischeNotenbank mit etwa zehn Millionen Mark Kapital und Reserven,
die BaherischeHypotheken- und Wechsel-Bankmit vierundvierzig Millionen, die

BayekifcheBereinsbank mit vierundvierzig Millionen, die SüddeutscheBoden-

Kreditbank mit sechsundzwanzigMillionen, die BayerischeHandelsbank mit vier-

UndzwanzigMillionen und endlich die von der Breslauer DiskontoiBank ge-

gründete Bayerische Bank. Und keines von allen diesen Instituten intervenirte.

Von der Notenbank war es wohl am Wenigsten zu verlangen, obgleich man ja
auch der Reichsbankgelegentlichvorwirft, daß sie nicht als Käuferin für die

sinkende Reichsatileiheeintritt. Wo würde schließlichauch das Vertrauen zu

UUferen Notenbanken bleiben, wenn sie sich auf solcheGeschäfteeinließen? Sind

sie dochnicht, wie die anderen Institute, in der Lage, ruhig zu warten, bis die

KUUdschUftihnen die Anlagewerthe wieder abnimmt. Dagegen, daß unsere drei-

PerUtigM Preußennochnicht einmal auf 90 stehen, währendzweiunddreiviertel-
prozentige englischeKonsols mitten in der Transvaalhetze einen Kurs von 108

halten- ist die Reichsbank thatsächlichohnmächtig.Mit dieser Kalamität muß sich
das deUtscheKapital wohl oder übel abfinden und sie kann sichnochsteigern, wenn

weiter JndustriepapiereEnttäuschungenbringen. Wandel kann da höchstenseine

starkeVermehrungvierprozentiger Anleihen schaffen.Hessen,das nochvor Monatsfrist
nur von einer dreiundeinhalbprozentigen Rente wissenwollte, und von den Städten

Homburg,das für seine Zweimillionen-Anleiheaus dem Jahre 1898 die Kon-

zessivn zu vier anstatt dreieinhalb Prozent erwirkte, haben sichinzwischenbekehrt.
Soll unser Publikum seine unsicherenAnlagen rechtzeitig aufgeben, so muß ein

einfachesRechenexempelergeben, daß die Jndustriewerthe — das Kurs- und

Dividendenrisikomitveranschlagt — weniger Zinsen bringen als die festen An-

lagen. Damit dieses Rechenexempelausgeht, ist aber ein höhererZinstypus als

der bisherige erforderlich. Einstweilen steckt immer nochein beängstigendgroßer

Theil deutscherErsparnisse in Jndustrieaktien, die durch das Agio zu theuer
geworden sind.

Selbst ohne daß täglichesGeld leichter geworden wäre, hätte das Pro-

vinzpublikum zwar immer noch Montanpapiere hochgehalten, allein normaler ist
es doch-daß auch die eigentlicheSpekulation wieder Muth gefaßthat« Was über

Eisen und KoEJennach außen dringt, nimmt sich blendend genug aus und die

hier frühererörterte Gefahr, daßunsere Industrie über kurz oder lang an der Grenze

ihrer Leistungfähigkeitstehenkönnte, wird nach wie vor ignorirt. Ein Beispiel für
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viele: Unsere Hochösenwünschenmit dem Kokssyndikat bis zum Jahr 1901 ab-

zuschließen,und zwar die Tonne um drei Mark höher. Gewiß ein Zeichen, daß
man die besteHoffnungen auf das Geschäftder nächstendreiJahre setzt. Aber warum

wirft Niemand die Frage auf, ob der Mehrverbrauch an Koks bei weiter gesteiger-
ter Nachfrage überhauptvöllig befriedigt werden kann? Und dochwäre diese Frage
sehr angebracht,denn jemehrHüttendurch den Druck der Verhältnissezu Eigenerwerb
von Zechen getrieben werden, desto größereQuantitäten scheiden aus dem freien
Verkehr aus. Jch erinnere an den Ankan von »Ftiderica«und »Prinzregent«
durch ,,Dannenbaum«. Bisher ist die mächtigeKoksproduktion dieser beiden

Zechenvon dem westfälischenSyndikat vertheilt worden; jetzt, nachdem die ,,Differ-
dinger Hüttenwerke«durch das Mittel einer höchstkomplizirten Kapitalsvermehrung
,,Dannenbaum«erworben haben, werden diese Koks von jenem luxemburger Hoch-
ofenwerk verbraucht werden. Luxernburg interessirt uns aber herzlichwenig, seine

Zolleinheit mit dem Reich bereitet dem rheinischenEisenmarkt eine schwereKon-

kurrenz und sein Konsum ist zu klein, um unseren Handel für die Beeinträchtigung
unserer Industrie zu entschädigen.Zum Glück hat unser Kohlenverkaufsverein
gezeigt, daß er den Aufkäufen von Zechen nichtgleichgiltiggegenüberstehtSo hat er

die Produktion der Zeche,,Westphalia«und der Zeche,,Hannibal« — die übrigens
an Krupp übergeht — sequestriren lassen, weil sie vertragsmäßig zum Syndikat
gehören und in Folge Dessen kein Recht auf die Vortheile der bloßen Hütten-

zechenhätten. Man darf gespannt sein; wie dieser Streitfall entschiedenwerden

wird, da das Urtheil ein Präjudiz schaffensoll. Alle Mitglieder des Syndikats
haben im Centralbureau zu Essen in blanco indossirte Solawechsel für Kontra-

ventionfälle hinterlegt. Die Klägerin wird die Frage aufwerfen, wie ihre Ziele
weiter erreicht werden können,wenn eine Zeche nach der anderen in den Besitz
von Berbrauchern übergeht. Die Beklagten werden einwenden, daß das Syndikat
nur zur Sicherung der Kohlenpreise dienen sollte und daß durch den Besitzwechsel
nicht so wohl die Höhe der Preise als vielmehr nur die Ausdehnung des Marktes

betroffen wird. Unsere Eisen- und Stahl-Industrie hat auch im Mai wieder mehr
Roheisen vom Auslande erhalten und weniger dahin versandt. So lange das

Jnlandgeschäftin dieser Weise kaum zu Athem kommen kann, ist es unnöthig,
sich vor einem Eindringen der amerikanischenWerke zu fürchten. Abgesehen da-

von, daß die Union ihren eigenen Bahnbedarf nicht einmal befriedigen kann, hat
jetztnochdazu Rußland dort für die sibirischenBahnen je 90 000 Tons Stahlschienen
für die nächstenzwei Jahre bestellt. Herr Witte hätte bei uns zwar billiger ab-

schließenkönnen, dann aber länger warten müssen und der Bau wird aus strate-
gischen Gründen beschleunigt, wenn im Haag die Friedensschalmeien auch noch
so einschmeichelndgeblasen werden.

Sehr überraschendwirkte die Kapitalsvermehrung der Schuckertgesellschaft
um vierzehn Millionen, ja, selbst der Aufsichtrath war überrascht. Der General-

direktor hat das ihm vorgesetzte und durch ihn reich gewordene Gremium freilich
längst daran gewöhnt,seine Entschließungenals faits accomplis entgegenzu-
nehmen. Was da von Nürnberg ausging, wurde unter Anderem mit einer

Disharmonie zwischen dem Leiter der Schuckertgesellschaftund dem des Trust-
unternehmens motivirt, aber in Wirklichkeitinteressirte man sichnur dafür, neues

Geld heranzuziehen. Pluto.

F
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MSSchreckgespenst,das unter dem gruseligen Namen der Zuchthausvorlage
c»

fett fast zwei Jahren durchdas deutscheLand spukte,ist nun, um die sonnige
UVhAUUiszeit,endlichin die kühleGruft zurückgescheuchtworden, der es, zu seinem
Und Unserem Heil, niemals entschlüpfendurfte. Dem Entwurf, dessenVerkündung
Jubelchöreund Zornhymnenempfingen, wurde im Reichstag sogar die sonst übliche
Ehre der Beftattungin einer besonderen Kommission versagt: er wurde derb und
deutlichvon der Schwelle des Hohen Hauses gewiesen und nur schüchterneKlage-
seufzereines winzigenGrüppleins Leidtragender schalltenihm nach. Der Vorgang
Ist nichtso bedeutungloswiedasScheitern eines anderen Zufallsgesetzes Mancherlei
Lehrensind aus ihm zu ziehen. Die erste und wichtigste:daßMinister von ernstem
Verantwortlichkeitgefühlden Monarchen nie schutzlosvor die Front der Nation
treten Und gesetzlicheMaßregelnverheißenlassen sollten, derenMißlingen ihn dann,
dem jeder Tadel erspart bleiben müßte, einer persönlichenNiederlage auszusetzen
scheint-Die zweite, nicht minder eindringlichzurVorsicht mahnende: daß die eigent-
lich PreußischePolitik in allen die innere Ausgestaltung des Reiches berührenden
Fragen bei den Bundesstaaten von Jahr zu Jahr stärkerenWiderständen begegnet.
Und die dritte- erfreulichste:daß im Kreis der Besitzenden das soziale Verständniß
beteächtlifhgewachsenund die Gefahr als beseitigt anzusehen ist, der Versuch eines
plumpen Eingrissesin den Kampf um das erworbene und das zu erwerbende Recht
könnejemals nochzu einem flüchtigenScheinerfolg führen.Diesen Lehren wird ein
Mann von derJntelligenzundLernfähigkeitdes Grafen Posadowsky sichnichtverschlie-
ßen«Man muß gerechtsein und sagen: Er hat das ihm aufgezwungene Adoptivkind
geschicktVettheidigtz— mit der Resignation, die dem Skeptiker beim Anblickeines so
gebrechlichenWesens ziemt, und mit den verständigstenArgumenten, die er in der
Literatur der Frühepocheder Sozialistenvernichtung sand. Jetzt aber hat sein heller
Blick Wohl erkannt,daß diesem starren Boden nichts Lebendiges mehr entblüht. Er
gehört sichernicht zu Denen, die noch am Grabe die Hoffnung aufpflanzen. Und
wenn es ihn schmerzt,daß die Regirung, die er auf wichtigemPosten vertritt, eine
schwereSchlappe erlitten hat, so mag sein bürgerlichkorrekt empsindendes Herz sich
damit trösten,daß auch die Sozialdemokratie ihrer WünscheZiel,dieErfüllung des

sogenanntenoeynhäuserProgrammes,nicht erreichthat und für dienächstenMonate
wenigstens nach menschlicherVoraussicht in die eintönigeLangeweile der Alltags-
agitativn zurücksinkensmuß.

se e-
sie

,

Sind die französischenMarxisten von des Schicksals Gunst mehr begnadet?
Einer der Ihren, LiebknechtsFreund Millerand, ist seit dem selben zweiundzwanzig-
sten Juni, der im Gedächtnißder Deutschen als Todestag der Zuchthausvorlage
fortlebensollte, französischerHandelsminister.Er sitztim KabinetWaldeck-Rousseau
neben dem Bayard a lot-eitle fendue, dem fast siebenzigjährigenGeneral Galliffet,
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den die Sozialisten aller Länder tausendfach als ,,Communardenmörder«verflucht
haben, weil er in kritischerStunde gegen die wüsteRoheit alberner Aufrührer die

Gewalt des Staates wirksam vertrat. Millerand und Galliffet als Kollegen: viel-

leicht ists nur einMomentbild, das der kommende Tag schonzerstört,das jedenfalls
aber an einem weithin sichtbarenSymbol die ganze Ohnmachtder Bourgeoisrepublik,
ihre ganze Hilflosigkeit klar erkennen läßt. Vom Säbel, so hießes immer, droht
Marianne Lebensgefahr: nun verkriecht sie sich hinter den Säbel des Helden von

Puebla. Gegen die Umsturzmänner, so lautete, namentlich unter Melines langer
Regirung, die Losung, müssen die Bürgerschaarensichsammeln: nun sitzt ein Um-

sturzmann an wichtiger Stelle im Kabinet· Das ist für die Sozialdemokraten ein

Triumph, denn es zeigt, deutlicher als das hamburgischeBeispiel aus dem Cholera-
jahr, daß die Bourgeoisie sie in Nothfällen braucht. Ob aber die Erkenntniß, daß
selbst Marxens begeisterte Jünger sich unter Umständen mit der bürgerlichenGe-

sellschaftabzufindenwissen, den Herren auf die Dauer Nutzenbringen wird ? Der Pfad
in die Decadenceistmit Kompromissengepflastert, würden die Gelehrten der Vossischen
Zeitung vorsolchemSchauspiel sagen. Gleichgiltig ist es auchfür uns nicht·Mauclairs

Artikel wird die Leserder »Zukunft«lehren, daßsichin Frankreichzwischendem Prole-
tariat undden geistigregsamstenElementen eine Annäherungvollzieht,die zu ähnlichen
Ergebnissen führenkann wie vor hundert Jahren die Annäherungdes bis dahin privile-
girtenAdels an die VorkämpferfreiheitlichdemokratischerIdeale. Eine Etappe auf die-

semWegebedeutetauchMillerands Erhöhungauf einen Ministerstuhl. Soll das Deut-

scheReichden traurigen Ruhm der äußerstenRückständigkeitaufsichladen? Und wollen

die uns Regirenden als bequemeVerzögererin der Geschichtefortleben, statt mit den

lebendigen, schöpferischenKräften der Zeit den Dauerbarkeit verbürgendenBund zu

flechten? Eine sozialdemokratischeExcellenzist bei uns einstweilen nochunmöglich;
für besonnene Männer wie Molkenbuhr, Frohme, Legien und für manchen anderen

Sozialisten wäre in unseren Reichsämteruaber leicht ein Platz zu schaffen,auf dem

sie Nützlichesleisten und in positiver Arbeit ihre Fähigkeitenverwenden könnten-

Unsere Beamtenhierarchie braucht, um vor dem Welken bewahrt zu bleiben, frisches
Blut. Und wenn Bismarck Bucher sing und Lassallefangen wollte, dann sollten die

Herren, die den Namen des Großen so gern im Munde führen, auf dem heutigen
Punkt der Entwickelungdochnichtängstlichersein. Berthelot hat seinen Landsleuten

einst das damals dunkel klingendeVerheißungwortzugerufen: Le socialisme sera

notre revanchol Wenn die in DeutschlandHerrschendensichan sozialer Einsichtselbst
von französischenAdvokaten überflügelnlassen, dann könnte dieseWeissagung eines

Tages schrecklicheWahrheit werden. . . Für solcheErwägungen scheint es in der

deutschenPresse leider keinen Raum zu geben. Jn den paar Stunden, die das Inter-
essefür Herrn Dreyfus ihnen frei läßt, preisen die Redakteure die unsterblichenBer-

dienste des vom Kaiser mit dem Grafentitel geschmücktenHerrn von Bülow oder

wettern gegen Herrn von Miquel, der plötzlichaller Uebel übler Vater sein soll, weil

er zu glauben scheint, daß Preußens Zukunft nicht nur von dem Bau des Elbe-

Rhein Kanals abhängt.Wann wird der Presseklub der Harmlosen vor die Schranken
geladen werden?
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